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Balmjonntag. 
Wie Meereswogen ranfcıt des Volks Gedränge, 
Hoſiana tönt e8, der Meſſias naht! 
Die Kleider breitet vor ihm aus die Menge 
Und ftrent ihm PBalmenzweige auf den Pfad. 


AR \ * 


Voll tiefen Ernſtes folgen ihm die Seinen, 
Zu ſeiner Seite fromme Beter knie'n, 

Die Mätter zeigen ihn beglückt den Kleinen, 
Denn die erfehnte Zeit des Heils erſchien. 


I 





Ihn aber fann der Jubel nicht betören, 

Sein Blick ift trüb, er fennt den Wanfelmut 

Des blöden Volks und muß im Geift ſchon 
hören 

Das freuz'ge! frenz’ge! feiner blinden Wut. 


Und dennoch zieht er ein heut’ ohne Zagen, 
Der treue Held, was ihm aud) Bitt'res droht, 
Die Dornenfrone für die Welt zu tragen, 
Tenn Liebe treibt ihn in den Opfertod. 


— J. Sturm. 






































Gott läffet Gras waayien für das Vieh und Saat zu Utz des Menfchen 
SE Daf das Brod des Wenfchen Herr fürke. * 
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Vergiß ihm nicht! 


Vergiß ibn nicht! Der treu und heil dich 
liebet, 

Der dir zu gut ſelbſt in den Tod ſich gibet, 

Der dir den Himmel, ja ſich ſelbſt 
verſpricht: 

Vergiß ihn nicht! 

Vergiß ihn nicht! Gelobt haſt du ihm 
Treue, 

Betrüb ihn nicht, verlaß ihn nicht aufs 
neue, 

Er iſt dein Gott, dein Hort, dein Troſt 
dein Licht; 

Vergiß ihn nicht! 

Vergiß ihn nicht! Halt dich zu ſeinem 
Worte, 

Da haſt du ihn, da iſt des Himmels 
Pforte, 

Da zeigt er dir ſein freundlich Angeſicht, 

Vergiß ihn nicht! 


Vergiß ihn, nicht! Denk ſtets an deine 
Taufe, 

Und in dem Kampf der dir verordnet, 
laufe, 

Halt ſtandhaft aus, bis dir das Herze 
bricht; 

Vergiß ihn nicht! 


Vergiß ihn nicht! komm oft zu ſeinem 
Tiſche, 

Daß er dich ſtärke, labe und erfriſche, 

Da iſt der Quell des Heils, der nie 
verſiegt; 

Vergiß ihn nicht! 


Vergiß ihn nicht! Ob andre ihn verlaſſen 

Und wandeln mit der Welt auf breiten 
Straßen, 

Bleib du bei ihm, er hält, was er 
verſpricht; 

Vergiß ihn nicht! 





Mennonitifche Rundſchau 


Der Friedenskönig. 
Sadarja 9, 9. 106, 





Zion wird aufgefordert, zu jubeln und 
zu jauchzen. Weshalb foll dies geichehen ? 
„Siehe, dein König kommt zu dir!” Die 
Bewohner einer Stadt freuen fich, wenn ihr 
der König des Landes jeinen Beſuch an- 
fagt. Um wie viel größer noch wird die 
Freude in Zion, der Gottesitadt, fein, wenn 
der König bom Himmel her feinen Einzug 
halten will. Wie fommt er? „Dein Kö— 
nig fommt zu dir, ein Gerechter und ein 
Helfer.“ Seit dem Simmdenfall wurde da3 
Rommen diefes Königs erjehnt und erfleht. 
Israel jeufzte: „Ach daß der Herr aus 
Zion fame und unsre Bande von uns näh- 
me.” Nun Steht fein Pommen bevor. Der 
Prophet jchildert den Einzug. Seine An- 
kunft ift die Urfache heller Freude fiir Je— 
ruſalem und das aanze Voll. Er war ja 
der verheißene, längit erwartete König, der 
Zion neu aufridhten und zu ewigem Bei- 
ftand bringen will. Als ein Gerechter 
fommt er feinem Wolf zugut. Seines Va— 
ters Auge ruht mit Wohlgefallen auf ihm. 
Dh ihm alle Ungerehten auflauern, fie 
föonnen feine Siinde an dem finden, der 
al3 der einzige Gerechte daſteht. Sanft- 
mütig und demütig war er und gewann 
durch feinen ſanften Sinn die Herzen der 
Menihen. Als Mann des Friedens hält 
er auf dem unfcheinbaren Tier feinen Ein- 
zug, um dadurch anzuzeigen, daß e3 fein 
Vorhaben ift, ein Friedensreich aufzurich- 
ten, Nur für den Frieden wirft er. Die 
Friedfertigen preift er jelig, zmiichen Gott 
und den Menſchen will er Frieden jchlie- 
Ben, feinen Siingern, die in der Welt zu- 
rückbleiben, läßt er feinen Frieden. In 
feiner Bemühung für Nufrichtung des 
Friedensreiches wird er auch Erfolg haben, 
denn er wird nicht nur Frieden Tehren, 
fondern feine Herrſchaft wird fein bon 
einem Meer bis ans andre und vom Strom 
bis an der Welt Ende. 

Heute wird viel von der Herſtellung des 
Meltfriedens geredet, aber man plant 
einen mit der Waffe erzmungenen und auf- 
recht zu erhaltenden Frieden. Chriftus iſt 
der Friede und bringt den Frieden. Wie 
in Jeruſalem, zieht er immer noch als Frie— 
densfönig in Zion ein. Er ift gerecht, ein 
Selfer wert, Sanftmütiafeit ift fein @e- 
fährt. Sein Königskron ift Seilinfeit, fein 
Szepter iſt Barmherzigkeit. Des Herzens 
Sehnfucht nach Frieden mit Gott ftilft er, 
und unter den Menfchen ftiftet er Frieden, 
indem er die Herzen überwindet. 

Durch fein Blut werden die Sefangenen 
frei. Much unfre Ketten will er brechen. 
Auf Golgathas Hügel vergoß er fein Blut 
für und. Dies joll ung in dieſer Zeidens- 
woche vor Mugen ftehen. Bedenken wollen 
wir aber auch, daß diefer Chriftus, der die 
Dornenfrone trägt, dereinſt als Gründer 
des eiwigen Friedensreiches feinen Einzug 
halten wird. Heute find wir noch der Eitel- 
feit und dem vergänglichen Wefen unter- 
worfen und fehnen uns nad) Freiheit. Es 
bleibt einmal dabei: „Die Leiden diefer 
Zeit find nicht wert der Herrlichkeit, die an 
uns foll offenbar werden.“ Chriftus wird 
uns in diefer Herrlichkeit einführen. 
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Bittet, jo wird end gegeben. 
Matth. 7, 7. 


Mel. 2. Ach bleib mit deiner Gnade! 
Herr! nur ein Wort, nur eines 
Bon deinem holden Mund, 

Dann darf es weiter feines 
Ein Wort macht mich gefund. 


Nur eines holden Blickes 
Bedarf mein franfes Herz, 
Dann bin id) des Geſchickes 
Zufrieden, aud) im Schmerz. 


Sprid nur ein Wort de3 Lebens 
So wird dein ind gejund. 
Dann bat ich nicht vergebens 
Sn der Verfuhungsitund. 


D! Laß mich gnädig hören 
„Es ſei wie du begehrt!“ 
Lab einen Bli mid Iehren: 
Du habeit mich erhört. 


Nur einmal laß berühren 
Mein Glaube dein Gewand, 
Um dann die Kraft zu fpüren 
Die diejer dir entwandt. 


Nur einmal laß mich's hören: 
Mer hat mich angerührt? (*) 
Dann will ich nicht mehr jtören, 
Wenn ich die Kraft gefpürt. 


Doc ſei e8 von mir ferne 
Beitimmen Zeit und Zahl, 

Du tuſt e8 ja jo gerne 

Dem Menichen zivei, dreimal. (**) 


Ein Wort das du gegeben 

Sei mir dein Tett” Geleit’, 

Das Heilswort: „Du jollit Teben 
Ob du gleich ſtürbeſt heut.“ 





(*) Marci 5, 30; Lucas 6, 19. 
(**) Siob 33, 29. 
— Peter Töws. 





Die Salbung des Herrn. 





Da nahm Maria ein Pfund Salbe 
von ungefälſchter, köſtlicher Narde 
und ſalbte die Füße Jeſu und trock— 
nete mit ihrem Haar ſeine Füße; das 
Haus aber ward voll vom Geruch der 
Salbe. Joh. 12, 3. 

„Gelobet jei, der da fommt im Namen 
des Herrn, Hofianna in der Höhe!“ So 
tönt es uns aus dem alten Evangelium 
des Palmtages entgegen. Vor unfer Gei- 
itesauge tritt der in feine Stadt einziehen- 
de Herr und König. Mber über dem Ju— 
bel und der Freude Tiegt ahnungsſchwer der 
Schmerz, in das Jauchzen mifchen ſich von 
Ferne die dumpfen Töne des Leids. Der 
da einzieht, iſt ichon gefalbt zum Tode und 
Begräbnis. Shm, der bereititeht, fich zu 
opfern für das Heil der Welt, bringt treue- 
ite Liebe ein fo inniges, köſtliches Opfer 
dar, wie die Welt nur je eins geiehen. Da 


ir die Liebe des Herrn zu den Verlorenen 


in ihrer höchſten Vollendung fehen, erblif- 
fen wir auch die Liebe einer dankbaren See- 
le in ihrer höchſten Blüte. 





Ds Ten Zr ee ee Me ZU” We * u len Zu. 
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Wie oft der Herr nad) Bethanien gefom- 
men ift, wir wiſſen es nit. Die Schrift 
erzählt uns von dreien Malen. Zuerſt 
fehen wir den Herrn im Haufe der Maria 
ala den Prophet, deſſen Mund überfließt 
von holdieligen Worten, zu feinen Füßen 
aber fit Iernbegierig Maria. Zum andern 
Mal jehen wir ihn dort als den König des 
Lebens, dem Maria tiefgebeugt zuruft: 
„Herr, wärejt du hier geweſen, mein Bru- 
der wäre nicht geitorben,“ doch der Herr 
gibt ihr den Bruder Tebend wieder. Nun 
it er zum dritten Male in Bethanien, im 
Haufe Simons, des vom Ausſatz geheilten, 
nun To danfbaren Mannes, er ijt in der 
Mitte jeiner Vertrauten al3 der Hoheprie— 
iter, der fich hingibt für die ganze Welt, 
daß fie durch ihn errettet werde. Jetzt je- 
ben wir die früher ſtill laufchende, ſpäter 
(aut flagende als die eifrig handelnde Ma- 
ride. Shre Seele erwägt, was ihr der Herr 
iit, fie fann es nicht fallen, wie viel er ihr 
mit dem auferwedten Bruder geſchenkt, und 
nun it ihr die Ahnung zur Gewißheit ge- 
worden, dab diejer Freund, der ihr Ein 
und Alles iſt, ihr bald genommen werde. 
Die Liebe, Verehrung und Dankbarkeit in 
ihr ſtrömt über, fie kann nicht länger an ſich 
halten, fie muß den, von dem gejchrieben 
iteht: „E83 hat dich Gott, dein Gott, ge 
ialbt mit Freudenöl mehr denn deine Ge— 
ſellen“ ialben, Mit der Fföftlichen, unge- 
fälfhten Narde bringt fie ihr ganzes Herz 
dem Serrn zum Opfer dar. Zu langjam 
tropfte ihre edle Salbe aus der engen 
Mündung des Glaſes, darum zerbrad) fie 
es, jo da der Inhalt ſich über das edle 
Haupt des Herrn ergoß, dann ſalbt fie mit 
den herabfließenden Tropfen die Füße des 
Meiiters und trodnet fie mit dem weichen 
Haar ihres Hauptes. Petrus hatte bei der 
Fußwaſchung in überjtrömendem Gefühl 
ausgerufen, nachdem er einmal erfannt, 
was fie bedeute: „Herr, nicht die Füße 
allein, fondern auch die Hände und das 
Haupt!” Maria falbt zuerit das Haupt, 
das fo bald mit Dornen gefrönt und mit 
Spott ummunden, dann die Fühe, die fo 
bald an das Kreuzesholz angeheftet werden 
ſollten. 

Mit dieſem heiligen Liebesdienſt hat 
Maria viel mehr getan, als fie ſelbſt wuß— 
te. Der Herr ſelbſt erflärt ihre unvergeß— 
he unvergeſſene Sandlung mit den 
Vorten: „Daß fie dies Waſſer hat auf 
meinen Leib gegoffen, damit ijt fie zubor- 
gefommen, meinen Leichnam zu falben zu 
meinem Begräbnis.” Was fpäter Nifode- 
mus und Joſeph taten, hat Maria zuvor 
getan und hat damit den Herrn geſtärkt zu 
feinem heiligen Opferdienite, wie fein 
Menſch es getan. Der Geruch dieier Salbe 
erfüllt noch immer das ganze Haus der 
Kirche, befonders in jeder Vaſſionszeit duf- 
tet fie Tieblih aufs neue. Mein Geiz des 
Judas, des PVerräters, Feine Feindſchaft 
und Mikachtung der Menſchen ift imitande, 
diefe heilige Liebestat herabzufegen. Sie 
it ein bleibendes Denkmal heiliger Liebe. 

Balmfonntag! Wie viel Erinnerungen 
wedt diejer Tag in unfern Seelen! Viele 
bon uns, die dies [efen, haben dem Serrn 
Treue bis in den Tod gelobt. Haben wir 
ihm Treue gehalten? Ad, wen würde fein 
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Gewiſſen nicht verflagen! Uebergib dich 
dem Herrn aufs neue, ganz, mit Leib und 
Seele, wie der Tert und mahnt, wie diejer 
Tag ung ermuntert. Und nun ftehen Tau 
jende bon jungen evangeliichen Chriſten 
bereit, dem Herrn fi) zu übergeben. F 
daß fie e8 treu, ernſt meinten! Der Herr 
möge fie erhalten in der Treue. Ihr und 
unſer Gelübde ſoll an diefem Tage lauten: 
„Zrage Holz auf den Mltar Und verbrenn’ 
mich ganz und gar, Dat doch nicht3 mehr 
bon mir bliebe, O du allerhöchite Liebe!“ 


Marienweije, 


Der Herr Tief fich gefallen 
Gern Werfe frommer Sand. 
Er ſah in ihnen allen 

Der Liebe Unterpfand. 


So nahm er auch al3 Gabe 
Marien3 fromme Tat, 

Als er den Weg zum Grabe 
Mit heilgem Fuß betrat. 


Ob auch der Welt verborgen 
Bleibt ſolche Siingerart, 
Am großen Oſtermorgen 


Wird einſt fie offenbart. M. U. 





Balmionntag. 

Er erniedrigte fich Telbit und ward 

gehorfam bis zum Tode, ja zum To- 
de am Kreuz. Bhil. 2, 8. 

Das war ſchon Erniedrigung, dab der 
Sohn Gottes der, von Emigfeit aus dem 
Weſen Gottes des himmlischen Vaters ge- 
zeugt it, von einem Weibe auf Erden ge 
boren und am achten Tage durch die Be 
jchneidung unter das Geſetz getan wurde, 
um den Fluch desjelben zu tragen und es 
vollfommen zu erfüllen. Erniedrigung 
wars, daß er die Verjuchungen des Teufels 
ertragen und mit dem Fürſten der Finiter- 
nis fampfen mußte, daß er den Spott und 
Sohn der Feinde erdulden und Undank für 
die Predigt feines ſeligmachenden Wortes 
und feine vielen Wohltaten ernten mußte. 
Welche Erniedrigung aber in feinem gro- 
hen Leiden, das dort in Gethiemane be- 
ainnt. Sieh, wie er da mit jeinem Ange- 
fihte im Staube liegt, wie er trauert, wie 
er zittert und zagt, wie feine Seele betritbt 
iit bis in den Tod, wie er vor großer See- 
lenangit Blut ſchwitzet, das in ſchweren 
Tropfen auf die Erde fällt, wie ein Engel 
fommen muß, ihn zu ftärfen. Sieh, wie 
Sudas, fein Freund, ihn den Feinden ver- 
rät, wie er gebunden und gefangen hinmeg- 
geführt wird; wie er vor dem Sohenprie- 
ter und dem Sohenrat fälichlich verflagt, 
gemißhandelt und als ein Gottesläfterer 
zum Tode verurteilt wird; mie der ehe- 
bredheriiche Herodes ihn verachtet und zum 
Segenitand feines Spottes macht; wie 
Pontius Pilatus ihn geißeln läßt, wie er 
von den Kriegsknechten verhöhnt und mit 
Dornen gekrönt wird, wie er es erleben 
muß, daß ſein Volk, welches ihn wenige 
Tage vorher mit Palmen und dem Hoſian— 
naruf als ſeinen König eingeholt hat, nun 
das „Kreuzige, kreuzige ihn!” über ihn 
ſchreit, wie er endlich vom Landpfleger zum 
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Kreuzestod verurteilt wird. Sieh, wie er 
verwundet und zerſchlagen, mit dem ſchwe 
ren Kreuzesholz auf feinem Rücken, todes— 
müde und todesmatt durch die Straßen Je 
ruſalems zieht bis gen Golgatha hinan. 
Sieh, wie er auf dem Marterhügel mit 
ſcharfen Nägeln ans Kreuz geſchlagen wird 
und alle Qualen der Kreuzigung erduldet, 
wie er in ſeiner Höllenangſt und Gottver— 
laſſenheit ausruft: Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen! Das heißt 
Erniedrigung bis zum Tode, ja zum Tode 
am Kreuz. Er bleibt ſeinem Vater gehor— 
ſam, bis er ausrufen kann: Es iſt voll 
bracht! Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt. 

Nun ſind wir erlöſt, nun dürfen wir 
uns vor dem ewigen Tode nicht zu fürchten, 
nun iſt uns der zeitliche Tod ein Eingang 
ins ewige Leben, da wir, erhöht zu der 


Schar der Lobſänger im Himmel, Gott 
ewig rühmen und preiſen werden. O tau— 
ſend, tauſend Mal ſei dir, liebſter Jeſu, 


Dank dafür. 


Ja, ich danke dir von Herzen, 

JEſu, für geſamte Not, 

Für die Wunden, für die Schmerzen, 
Für den herben, bittern Tod. 


Für dein Zittern ‚für dein Zagen, 
Für dein taujendfaches Plagen, 


Für dein Angſt und tiefe Bein 
Will ich ewig danfbar fein. 


Der Berjühnungstod Jein. 


Die Gejchichte des Lebens Jeſu iſt eine 
Paſſionsgeſchichte. Für die Welt zu leiden 
und zu Sterben, war der Zug des Geelen- 
lebens des Herrn Seju, jein göttliches 
Muß. Laht uns daher in unjerer Betrach— 
tung mit beiliger Ehrfurcht den Weg der 
Leiden des Schmerzensmannes näher be- 
treten und ihm folgen auch durch das tief 
ite Tal. 

Worin beitand der tiefite Schmerz des 
Reidens unſers Mittlers? Waren es jeine 
leiblichen Schmerzen? Diejelben waren 
unbeichreiblih gro. Die Mißhandlung 
bon rohen Siünderhänden, die Geikelung, 
die Dornenfrönung und die Freuzigung 
jelbjt brachten dem heiligen Menichenjohn 
unfägliches Weh. Aber es waren die See- 
Ienleiden, die unferem Heiland die größte 
Bein bereiteten. Der tiefite Schmerz muß— 
te unſer göttlicher Dulder durch das Unheil 
der perjönlihen Iſolation, des Alleinjeins 
im Todesgericht Gottes als unſer Stellver- 
treter um unierer Siinde willen erfahren. 
Die allertiefite Tiefe feiner Leiden war der 
Seelenſchmerz des Verlaffenjeins von Gott, 
welches er ausjprah in dem Angitruf: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaſſen?“ Dieſe Hefen des Zorn— 
kelchs Gottes, den er tranf, verurjachten 
ihm jein Sittern und Sagen in jeinem 
Sterben. Hier am Kreuz iſt Gottes Urteil 
iiber die Siinde offenbar geworden, offen- 
bar an dem, den Gott verließ, weil er ihn 
zur Sünde machte. Fremde Schuld wurde 
eigene Schuld. Das Verhältnis Jeſu zu 
Gott forderte mehr von ihm als eine in- 
nere Anteilnahme an der Laſt und der 
Schuld der Welt. Jeſus kann eine jündi- 
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ge Welt nicht vertreten, ohne daß für ihn 
der Augenblick kommen ınußte in der Erlö- 
jungsitunde der Welt, auch den bitterjten 
Schmerz des Gericht der Sünde zu erfah- 
ren. Alſo wurde der Vertreter zum Stell- 
vertreter. Nur ſolche Liebe, die die Sün— 
de, welche fie vergibt, auch) trägt bis auf 
das Holz des Kreuzes und daher der Welt 
nicht zurechnet, ilt eine Liebe, an die wir 
glauben fönnen. Soll der Heilswille Got- 
tes durch ihn zur Verwirflihung fommen, 
jo fann dies nur fo geichehen, daß er der 
Unbeilserfahrung fich nicht entzieht — das 
Unheil der Entbehrung Gottes in der 
Stunde da er Gottes Gegenwart am mei- 
jten bedürftig gewejen wäre. Er bat er- 
fahren, was der Sünder erfährt, wenn ihm 
Gott feine Gnade entzieht. Denn weil Gott 
das Heil iſt und alles Heil der Sünder in 
Sott zit, fo iſt von Gott verlaſſen fein der 
Inbegriff alles Unbeils. 
Chriſtus ftarb im Glauben. Nie hat er 
an Gott, feinen Vater, gezweifelt. Auch 
hatte er all dieje Zeidenstiefen durchſchaut 
und war derjelben durch bittere Kämpfe 
des Gehorjams ergeben. Indem er ſolches 
erlebte und durchlebte, hat er feine Gemein- 
ichaft mit Gott bewährt. Eine größere Be- 
währung des Glaubens tit nicht. denkbar, 
al3 wenn derjelbe in der Erfahrung von 
Unheil dennoch feſthält. Das bat Jeſus 
getan, wenn er Gott feinen Vater nannte. 
Das Strafgericht Gottes iiber die Sünder 
wurde an ihm al3 unferem Stellvertreter 
vollzogen. Er hat erfahren, was der Sün— 
der erfährt, den Gottes Zorn trifft, nur 
nicht jo wie es der Sünder erfährt, näm- 


ih mit dem Bewußtſein perfönlicher 
Schuld. Aber der Mangel diejes Bewußt— 


jeins wird freilich die Empfindung des Un- 
beil3 nicht vermindert, jondern veritärft 
haben (2. Kor. 5, 21; Sal. 3, 13; Röm. 
8, 3). Wen Gott feinen Born erfahren 
läßt, den muß er doch wohl verlafjen. Alfo 
erfährt auch der, den er verläßt, feinen 
Horn. 

Aber damit, daß Gott ihn verlieh, iſt die 
Geſchichte Jeſu nicht zum Abſchluß gefom- 
men. Nicht eine Unheils-, fondern eine 
Seilserfahrung bildet den Abſchluß dieſer 
Geſchichte. Gerade dieje LZeidenstiefe ent- 
halt den Grund und Boden der Erlöfung 
und ihres Sieges. Der Geredhte, der Ver- 
jöhner und Mittler, hat nunmehr im tief- 
ten Gehorfam des Vaters Willen getan, 
als Haupt der Menjchheit das Opfer der 
Gottheit dargebradt. Der Wille des Va— 
ters iſt nun geſchehen. Er trank den Kelch. 
Die Genugtuung ift geleitet, Die Sünde 
it gelühnt. Das Necht ift befriedigt. Die 
ewige Gerechtigkeit ift wieder gebracht, Das 
Heil iſt erworben. Es ijt vollbradht. Und 
in des Vaters Hände befiehlt der fterbende 
Erlöfer feinen Geiſt. Er iſt Ueberwinder. 
Er wurde durch Leiden zur Serrlichkeit er- 
hoben.“ 

Die Welt hat num an ihrem Richter ih- 
ren Anwalt. Jeſus kann nun Fraft feiner 
itellvertretenden Tat und durch feine Auf— 
eritehung gerechtfertigt als Gottesjohn 
dauernd eintreten. Die Gerichtsverfah- 


rung. deffen, dem Gerichtsübung zufteht, 
läßt in dem Herrn der Welt ihren Vertre- 
ter erfennen. 
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Die hoheprieſterliche Vertretung unfers 
Herrn Sefu bei Gott iſt alfo eine Erſtlings— 
frucht des Verföhnungstodes Jeſu. Durd) 
jein Opfer hat er Gott mit der Menjchheit 
verjöhnt und in Ewigkeit ſchon vollendet, 
die geheiliget werden. Die Menjchheit, die 
nun fi im Glauben das Verdienjt des 
Sohnes Gotte3 aneignet, wird mit Gott 
berjöhnt. Gott fann nun um Jeſu willen 
dem Sünder gnädig fein und auf Grund 
der Nechtfertigung des Sohnes Gottes ihm 
jeine Siinden vergeben. Das Opfer des 
Kreuzestodes gilt für immer, für alle Sün- 
den, für die ganze Welt. Durch „dieſe 
einmal gejchehene Aufopferung hat er ein 
vollſtändiges und hinreichendes Opfer und 
völlige Genugtuung für die Sünden der 
Welt dargebracht.“ Er bat das Himmel— 
reich der Gnade und des Heils verwirklicht 
und den Gläubigen ermöglidt, Durch die 
Seilserfahrung der Wiedergeburt erlangt 
der Menſch das Neich Gottes, Gerechtigkeit, 
Friede und Freude im heiligen Geilt. 

Dur die heilfame Gnade, die auf 
Grund des Verföhnungstodes allen Men- 
ichen widerfahren it, haben alle Menſchen 
das Heilsvermögen zu ihrer Seligfeit. Das 
Blut Sefu Chriſti iſt auch allen und in al- 
len wirffam, die in die von Gott verord 
nete Seilsbedingung fich fügen und fie üben 
zu ihrer Seligfeit. Die Friichte der Gered)- 
tigkeit, der SHeiligfeit und des Lebens wer- 
den dem, der an Ehriltum glaubt, zuteil. 
Mit Ehriito find wir alle aeitorben; mit 
ihm ſollten und fonnen wir nun in einem 
neuen Auferſtehungsleben wandeln. Der 
Tod iſt der Sünde Sold, aber die Gabe 
Gottes iſt da3 ewige Leben in Chriſto Jeſu, 
unferm Serrn. Der Berföhnungstod Sefu 
hat uns volles Heil erworben, die Erlöfung 
bon jeder Siinde möglich gemadt, und 
durch das Heil, das uns daraus fortwäh- 
rend zuflieit, können wir mit einem heili- 
gen Leben Gott preifen und den vollen 
Sieg haben über jeden Feind der Secle. 
Chriſti Sieg auch) unser Sieg. „Sch war 
tot, aber ftehe, ich bin Tedendig von Ewig 
feit zu Ewigkeit und habe die Schlüffel der 
Hölle und des Todes.” Durch ihn und mit 
ihm haben auch wir den Sieg über Sünde 
und Tod, Welt, Teufel und Hölle. „Gott 
aber jet Danf, der uns den Sieg gegeben 
bat durch unsern Herrn Sefum Chriſtum!“ 





Der Wen zur Größe. 





Wen Gott groß machen will, den demii- 
tigt er zuvor. Schon die Frommen in Is— 
rael wußten darum: „Wenn du mich de- 
mütigit, madit du mich groß.“ Jeſus 
nimmt das- Wort auf und macht e8 zu 
einem Stück feines Evangeliums. „Wer 
ſich Telbit erniedrigt, der wird erhöhet wer— 
den.” Und die Apoſtel trugen es dann in 
die Welt hinaus: „Den Demiütigen gibt 
er Gnade.“ 

Das Wort iſt hart. Denn Demut um- 
ihließt viel Verzichten, auch viel Leiden. 
Denn fie fommt nie von fich ſelbſt. Gott 
muß erit den Menſchen zerichlagen und fei- 
ne gewaltige Sand auf ihn legen. Die 
Tage der Demütigung gehören zu den 
ſchwerſten Erdentagen. Nicht bloß ſchwer, 
weil Gott dem Menfchen vieles nimmt, 
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was jein Troft und feine Freude war; noch 
ſchwerer durch die Erfenntnis des von Gott 
Geſchlagen- und Verlaſſenſeins. Es kommt 
auch zum wirklichen VB aſſenſein, wo der 
Menſch da3 Demütigen Gott allein über— 
läßt, ihm auch noch in der Strafe wider. 
jtrebend. Dann wird das Demütigen zum 
Gericht. Aber es foll nicht dahin kommen. 
Gott demütigt den Menichen dazu, damit 
er demütig werde. Deshalb kann er es 
ihm nicht jchenfen, dab er ein verlaffener 
Mann wird, der fich allein in der Welt 
jieht, ohne Kraft in der Seele, ohne Mut 
für die Zukunft. Nichts ſoll ihm in der 
Welt übrig bleiben, al3 nur noch Gott, 
Aber indem er „nur noch“ Gott hat, öff- 
net fi ihm der Weg, ſich vor Gott zu de; 
mütigen. Denn nicht Menſchen, nicht Er- 
eigniffe haben ihn geichlagen, ſondern Gott, 
Was kann er anders tun, als ſich vor Gott 
bücken und ihm den Rüden hinhalten: Ich 
braud)’3, Herr, jchlage zu? Das aber iſt 
die Stunde Gottes: „Den Demiitigen gibt 
er Gnade.” 

Nirgends iſt Gott näher al3 dein Demü— 
tigen; nirgends mehr zum Geben bereit. 
In dem NMugenblid, wo er nur zu nehmen 
icheint, gibt er bereit3; und da die Seele 
auf alles verzichten will, fängt das Geben 
Gottes an. Er gibt „Gnade.“ Die Schrift 
fennt fein vollfommenere® Wort für die 
ausgejchiittete Liebe Gottes al3 das Wort 
Gnade. Der Demütige kann es ſchon da- 
ran merfen, daß er anders beten fann, als 
früher. Bor der Demut iſt das Gebet oft 
ein Stürmen, ein Zmwingenmwollen, und 
wenn Gott fich nicht zwingen läßt, ein Ver— 
zagen, fait ein Verzweifeln. Das alles wird 
in der Demut jtile. Die Demut will nicht, 
iondern ergibt fidh; fie fordert nicht, aber 
fie bittet; fie hört den Frieden Gottes 
mit ihr reden, und mit diefer Stimme 
fommt die Hoffnung über fie, und neue 
Gaben melden fih an. Denn Gott tut 
nichts halb. Hat er zu geben angefangen, 
jo gibt er weiter; erjt die Stille in das 
Herz und die Kraft, Gott etwas anzuber- 
trauen, und ihm Wieder zu vertrauen. 
Dann die andern Gaben, die in das Leben 
wieder die Sonne bringen. Denn es ilt 
ohne Zweifel nicht bloß von innerlichen 
Dingen gemeint, wenn Petrus denen 
ichreibt, die fi unter die gewaltige Hand 
Sottes gedemütigt haben: „Er wird euch 
erhöhen zu feiner Zeit.” So hielt es Gott 
mit David nad) der Zeit der Demütigung 
in dem Aufruhr Abſaloms; er gab ihm 
die Königskrone wieder. So hielt es Je— 
jus mit dem gedemütigten Zöllner Matthü- 
us; er madte ihn zum Apoſtel. Nicht an- 
ders meint e8 aud. das Kirchenlied: „Wenn 
der Winter ausgejchneiet, tritt der jchöne 
Sommer ein.” Denn die fi) in Gottes 
Hände gegeben haben, haben ſich in gufe 
Hände gegeben. Gott ſteckt der Demüti- 
gung ein Ziel, und ein Neues fommt mit 
der neu fcheinenden Gadenfonne: „Den 
Demütigen gibt er Gnade.” 





Gibſt du auch bis an dein Grab, 
Sieh! ein Herz nimmt niemals ab, 
Denn mit jeder Herzensgabe 

Wächſt dein Herz und deine Habe. . 
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Die Salbung Jeſu in Bethanien. 

Auf ſeiner lei n Reiſe nad) Jeruſalem 
fam Sejus nad) jenem Lieblingsort Betha 
nien. Dort wollte er nochmals vor jei 
nem jchiveren ZLeidensgange bei jeinen 
Freunden einfehren. Hier fand er, der 
nicht hatte, da er jein Haupt hinlege, im- 
mer ein trautes Heim, Hier wurde er jtets 
mit inniger Xiebe empfangen. Seine Ge 
geniwart war immer ein Feſt für das glüd 
lihe Haus. Ob fie von jeinem Kommen 
mußten, ijt unbefannt. Seit der Auferwek 
fung des Lazarus war er nicht mehr da 
geweſen. Nun bereiteten fie ihm im Haufe 
Simons des Ausſätzigen ein Felt: und Eh— 
renmahl. Wie bei einer früheren ®elegen 
heit, zeigte ji) das Schweiternpaar aud) 
bier in jeiner charafteriitiichen Verjchieden 
heit. Martha diente wieder, aber jie lief; 
fi nicht mehr von Sorgen und Mühe be 
drängen, wie früher. Sie hatte mit jtiller 
Ergebung und beiliger Ruhe dem Herrn 
dienen gelernt; ſie wurde nicht mehr un 
geduldig über ihre Schweiter, jondern 
ihenfte ihre ganze Aufmerfiamfeit dem 
Herrn jelbit. Maria ja auch diesmal wie 
der zu Jeſu Füßen; aber jie war mehr 
tätig al3 früher. In danfbarer Liebe und 
Verehrung bracdte fie ein Glas ungefälich 
ten, fojtbaren Nardenwajjers, goß es auf 
das Haupt des Heilandes, jalbte jeine Fü 
Be und trocdnete fie mit den Haaren ihres 
Hauptes. Judas, der Schagmeiiter des 
Serrn und feiner Süngerjchar, hatte wohl 
bier früher öfters eine jchöne Gabe für 
jeine Kaffe empfangen und hatte wahr 
iheinlich au) diesmal auf eine ſolche ge 
rechnet. Wohl darin getäuscht, nahm der 
jelbe nun Anſtoß an diefer Tat und zog 
auch die übrigen Nünger mit hinein, jo 
daß fie in ihrem Unwillen Maria tadelten: 
Wozu dieſe Verſchwendung? Allein der 
Meiiter nahm Maria in Schuß und rühm 
te ihre Tat. Laßt fie mit Frieden; was 
befümmert ihr das Weib? Sie hat ein 
gut Werf an mir getan; fie hat getan, was 
fie fonnte. 

ragen wir, was die Tat der Maria io 
groß in des Herrn Mugen madte, dal er 
fie öffentlich rühmte, fo antworten wir: 
Bor allen Dingen, weil diejelbe aus reiner, 
ungefärbter Liebe gebracht wurde. Taten 
ohne Liebe entbehren jeglichen fittlichen 
Wertes. Ne reiner die Liebe, deito höher 
der Wert der Tat, Wie oft find unfere 
Taten mit Eigenliebe befleckt! Maria bat- 
te alle Urjache, Jeſum zu lieben. Aus jei- 
nem Munde hatte fie jo manche Föitliche 
Wahrheiten vernommen; in der Zeit ihrer 
größten Trauer batte er fie getröjtet, und 
ihr ihren treuen Bruder vom Tode zuritc 
geaeben; fie hatte fein fleckenloſes Leben 
geſehen und von feinem Charakter gelernt, 
jo da ihr Serz von Liebe zu ihm über— 
floß und fie ihm das Beite, das fie hatte, 
brachte. Keine Narde in der Welt iſt un— 
ſerem Seiland jo wert und teuer, als un— 
ſere Liebe. Und ſollten wir dem, der ſich 
für uns zu Tod geliebt hat, nicht unſere 
innigſte Liebe darbringen? „Laſſet uns 


ihn lieben, denn er hat uns zuerft gelie— 
bet.“ Und dieſe Liebe zu ihm follte uns 
antreiben, ihm unſers Beſtes zu opfern, 
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unfere beiten Kräfte Leibes und der Seele 
in früher Sugendgeit, unjern beiten Dienit, 
unjere bejte Arbeit, unjere beiten Gaben. 
Der Herr jagt von Maria: „Sie hat ge 
tan, was jie konnte.“ Mehr verlangt er 
von feinem. Aber wenn jedes tun würde 
für ihn, was es fönnte, o wie viel würde 
da nicht ausgerichtet werden! 

Alles, alles nur für Jeſum, 

Meines Dajeins ganze Kraft, 

AL mein Wiſſen, all mein Handeln, 

Jede Lebenseigenſchaft. 

Wohl mögen manche rufen: Vergeu 
dung! Gibt es doch heute noch „Jünger,“ 
die jegliches Opfer für Chriſtum und ſeine 
Sache als „Vergeudung“ betrachten. Allein 
Liebesgaben für den Herrn gebracht, ein 
Leben aufgeopfert in feinem Dienſte — jol 
ches iſt wertgeachtet vor ihm und am weis 
lichiten verwendet. 

Der Heiland jah in der Tat Marias 
mehr, als jie wohl ſelbſt dachte und ahnte, 
nämlich jeine Salbung zu jeinem Grabe. 
„Daß fie dies Waffer hat auf meinen Leib 
gegojjen, hat jie getan, daß fie mich zum 
Grabe bereite.“ Ob Maria wohl geahnt 
hat, dab dies das legte Mal jein möchte, 
dal fie dem Meijter einen Liebesdienit er- 
iweilen könne? Ob fie daran gedacht, dad 
ie ihn nad) jeinem Tode vielleicht nicht 
mehr jalben fönne? Wir wijjen es nicht; 
aber jo viel iſt gewiß, daß dieje herrliche 
Zat der Maria gleich einem hellen Sterne 
in die dunkle Nacht der Leiden unferes 
Herrn Jeſu hineinjcheint, da das Kreuz be 
reit3 jeine Schatten auf feinen Pfad warf, 
und daß dieje Salbung vor jeinem Tode 
jein Herz mehr erfreute, al3 wenn Maria 
erjt nad) jeinem Tode jeinen Leichnam ge 
jalbt hätte, Wir find im allgemeinen zu 
jehr geneigt, unjere Nardengläjer der Lie 
be und des Wohlwollens gegen unjere 
Freunde zu verichließen bis zu ihrem Be 
gräbnis. Dann erjt werden fie zerbrochen, 
wir juchen dann das Allerbeite, das wir 
von ihnen willen, zu jagen, und wir legen 
die ſchönſten Blumenjträuße auf ihren 
Sarg. Ohne ein Wort zu verlieren gegen 
wahrbeitsgetreues Lob oder gegen Blumen- 
traue am Grabe unjerer lieben Verſtor— 
benen, jo lange diejelben in den Schran- 
fen von gejunden Maß bleiben, jo möchten 
wir doch beimerfen, daß Lobreden am Grab 
nicht mehr zur Ermunterung der Verſtor— 
benen dienen, und Blumenjträuße auf ih- 
rem Sarg feinen Wohlgeruch zurichverfen 
auf ihren vielleicht vielfach mit Dornen be- 
itreuten LZebenspfad. Wir wollen ihnen 
mehr Worte des Beifalls und der Ermun- 
terung zollen, jolange fie diejelben noch hö— 
ren und fie ihnen jegenbringend werden 
fönnen, Wir wollen ihnen Blumenjträuße 
fenden, jo lange diefe ihnen noch ihr Xeben 
erbeitern und verſüßen fönnen. Wir wol- 
fen ihnen bilfreiche Sand reichen, jo lange 
diefelbe ihnen nützen kann. 


O Tieb, jo lang du Lieben fannit, 

O lieb, jo lang du lieben magit. 

Die Stunde fommt, die Stunde 
fommt, 

Wo du an Gräbern jtehit und Flagit. 


„Das Haus aber ward voll dom Geruch 
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der Salbe,” jagt uns der Evangeliſt Jo— 
bannes. Und, Gott jei Danf, diejer lieb- 
lie Geruch ijt durch die ganze Chriſten— 
heit gedrungen und bat ſchon viele zur 
Nachahmung der Xiebestat der Maria be- 
wogen. „Wahrlich, ich jage eu): Wo dies 
Evangelium gepredigt wird in der ganzen 
Welt, da wird man auch jagen zu ihrem 
Gedächtnis, was fie getan hat.“ Darum 
reden auch wir bievon in diejen Gedädht- 
nistagen der Paſſion unſeres Herrn Seju 
Chriſti; und mögen wir uns mehr denn 
je von Xiebe gedrungen fühlen, den Herrn 
Seju „zu jalben zu feinem Begräbnis.“ 


„Und wo die Seele von Zujt bejchiwingt, 

Ihr Liebesopfer dem Heiland bringt, 

Und des Danfes Narde läht reichlicd) 
fließen, 

Da wird der Staub ihr zu Seju Füßen 

Bethania.“ Ausgewählt. 


Eine Mitteilung und Bitte. 


208 Angeles, Kalif., den 11. März 
1919. Es wird jicherlich den Nähvereinen 
und Brivatperjonen wohl tun zu bören, 
dab die Sachen, welche im Frühjahr I. J. 
verfertigt wurden und nach Indien im Ju— 
ni und August abgingen, alle dort gut an 
gefommen find und für die Weihnachts- 
feiertage Freude verbreiteten. Die Miffi 
onare und Chriſten danften bereit3 herz— 
li dafür. So viel als möglich), werden 
die Miffionen verjuchen, an die Betreffen- 
den ein Schreiben zu richten; doch jolches 
iit während des Arbeitermangels in man 
chen Fällen einfad unmöglid. Wenn der 
eine oder andere feine weitere Nachricht von 
Indien erhält, der möchte ſich keineswegs 
geitoßen fühlen, Die Sachen find alle an- 
gefommen, wir find erjucht worden, bier- 
mit ein öffentliches Dankichreiben abzuge- 
ben. Der Serr jegne die lieben Geber in 
jeiner Gnade und Freundlichkeit. 

In den Blättern erichienen wiederholte 
Mitteilungen aus Indien, daß dort die 
Ernte in jehr weiten Vezirfen diejes Sahr 
tehliehlug, daher entitand eine Hungers— 
not, wodurd) ungefähr der dritte Teil der 
indischen Bevölferung zu leiden hat, näm- 
(ih 100,000 Menichen, fait jo viele Men- 
ichen wie in den ganzen Vereinigten Staa- 
ten wohnen. In unjer eigenes Feld reicht 
diefer Bezirk hinein. Die Bevölkerung lei- 
det darum jehr darunter. Die Armut geht 
einfach in das Unbejchreibliche hinein. Die 
Kinder folder Eltern fommen nun in die 
Raifenanitalten zur Mufnahme Da hat 
die Million augenblicklich eine ſchöne Ge- 
fegenheit, um diefe aufzunehmen, fie ber- 
anzubilden für die verichiedenen Arbeits- 
fräfte der Zufunft. Andere Miffionen, die 
jolches in der Hungersnot vor 20 Nahren 
taten, haben eine Reihe ihrer eigenen er- 
zogenen Arbeitsfräfte. Was wir heute tun, 
wird in gleicher Weife in unſerer Million 
fich nach Jahren bewahrheiten. Dieſe aus— 


aehungerten Kinder müffen mit der nafür- 
lichen Speife verjehen werden, die Seelen- 
ipeife kommt dazu und fie reifen für die 
Zeit hinan, wo fie andern diefes geben 
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fönnen und werden, jo uns diejfe Aufgaben 
gegenwärtig angeht. 

Der ſüdliche Teil des Diſtrikts neigt jtarf 
dem Chrijtentume zu. Biele Seelen laſſen 
fi) von dem Heiligen Geilte zur Vefeh- 
rung führen. In verhältnismäßig kurzer 
Zeit bildete ſich im Jungel eine recht gro- 
be Gemeinde. Da find eben viele Kinder 
in den Familien, die gerade jo gut, liebe 
Geſchwiſter, eine Hrijtlihe Bildung haben 
jollten, wie Eure. Dieſe neuen Chrijten 
find umringt von Schulen, wo fie feine 
Silbe Neligionsunterricht gelehrt werden, 
nein, vielmehr das verderbliche Heidentum 
itet3 zur Schau fommt. Dieje Kinder 
müſſen dann in den Miffionsichulen unter- 
gebracht werden. Der Unterhalt fällt der 
Million zum weit größten Teil zu, ivenn 
wir fie wollen unter riitlidem Einfluß 
aufivachien jehen. Alſo hier gilt eg, Sand 
ans Werf zu legen. Wer will teilhaben 
an diejem großen Werfe? Die Regierung 
wollte während des Strieges, daß jeder 
Bürger fein Teil täte, die Schlachten zu ge 
winnen. Sollten wir als Chriſten nun 
nicht das nämliche Motto anivenden, jagen 
zu Sott: „Ich mul etivas daran tun“? 

Alle können feineswegs nad) Indien 
oder China gehen, aber ein mancher, der 
das nicht kann, hat vielleicht noch niemals 
daran gedacht, dab er 24 Stunden in einem 
Tage das Evangelium predigen Fann. 
Wiejo? Sehe dazu, dab durch deine Ge 
bet3- und finanzielle Bermittlung ein Rind 
dort in jenen Ländern zu einem Boten 
Gottes herangebildet wird, dann verivirf- 
licht jich der Plan im wahren Sinne des 
MWorts. Denn während du bier jchlafit, 
predigt der dort in einer Weile; während 
er Ichläft, arbeitejt du wiederum für dei- 
nen Unterhalt. Aljo, im Grunde genom- 
men, tujt Du noch mehr als ein Miffionar 
im Felde. SHalleluja, das ijt jicherlich herr— 
lich! Auskunft darüber geben gerne die 
Unterzeichneten. Das wird feiner Zeit fi 
cherlich herrlich jein, wenn man in der 
Ewigfeit wird mit einem fönnen zujammen 
arbeiten, den man bier hat helfen ausbil 
den und zum Dienite Gottes verhelfen. 
Das wird ein guter Gejellichafter jein! 

Die werte Miffionsbehörde hat uns be- 
kanntlich erjucht, die Sachen nad) China 
und Indien zu jenden, die von den Ver— 
einen, Samilien, Brivatperjonen uſw. da- 
zu beſtimmt werden. Wie aus obigem her— 
vorgeht, iſt's geichehen und mit Erfolg. 
Fünf Kiſten verlaſſen San Francisco den 
13.9. M. nad) China und Indien. Erite- 
re wiljen wir nicht genau, Iettere erreichen 
Kalfutta ausgangs April. Nun für näd)- 
te Weihnachten werden die Nöten, über— 
haupt in Indien infolge der Hungersnot, 
groß fein. Im Juli geht wiederum ein 
Schiff ab, direft nach Indien, dann möd)- 
ten wir gerne die Weihnachtsſachen ab- 
ſchicken. Dann wiſſen wir fommt es alles 
bin für die Zeit; man hat immer drauf 
zu rechnen, dab es Verſäumnis gibt. Könn- 
ten fich die Tieben Nähvereine uſw. num 
darauf einrichten, um ſolche Sachen, nad 
Ehina und Indien beitimmt, und dur 
uns möchten jchiefen laſſen, bis zum 15. 
Suni in unfere Hände zu haben. Es wäre 


gut, wenn ſich die Geſchwiſter die Unkoſten 
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des Sendens würden jelber berechnen und 


das nötige Geld uns zujenden. Die Fracht 
müſſen wir im voraus bei der Sciffsge- 
jellichaft bezahlen. Bezahlt die Transport- 
unfojten bis Los Angeles, von wo die Sa- 
chen gejchieft werden; dann jendet 34 Cents 
per Pfund für China und 7% Cents per 
Pfund für Indien. Mit dem wird wohl, 
joweit wir wiſſen, alles gedeckt werden kön— 
nen. 

Um Ausfunft, was da am beiten wäre, 
gejchieft zu werden, merfe man ji das 
Komitee, welches von den Nähvereinen da- 
zu erwählt wurde, nämlich Mrs. R. A. 
Görz, Newton, Kanjas, Mrs. F. 3. Iſaak, 
5619 Mormian Way, Los Angeles, Calif., 
Mrs. ©. ©. Haury, Claremont, Railf., 
oder auch die Unterzeichneten erteilen Be- 
icheid. Der Herr jchenfe uns willige Ser- 
zen dazu. 

Sn Liebe grüßen 

P. W. und Mathilde 
Benner. 
227 So. Ave., 20, 
208 Angeles, California. 


Ans einem Brief ans der Schweiz 
an Br. Joh. Horſch, Scottdale Pa. 

Langnau (Bern-Schweiz) den 24. Feb 
ruar 1919. 

Lieber Bruder oh. Horih! Serzlichen 
Dank fiir Deinen lieben Prief vom 9. Ja 
nuar. Es freut mich von Herzen, daß die 
Liebe unter Brüdern nicht ausgeitorben tit, 
durch diejen jchreelichen Krieg, jondern daß 
die alte Bruderliebe ſich inımer noch geltend 
machen fann. Gott jegne Euch dafiir! 

Sur Sache jelbit freut es mich und unje- 
re Schweizer Brüder jehr, dal Ihr an die 
Brüder in Franfrei gedacht habt, welche 
durch den Krieg um ihr Eigentum gekom 
men find, oder doch um ihre Gebäulichkei 
ten. Ich nehme an, dal Ihr dort Berbin 
dungen habt, um Eure Gabe anzubringen. 
Wenn es daran fehlt, jo fann ich mit Brü— 
dern unſers jchweizeriichen Gemeindever 
bandes dabei behilflich jein, Ich habe in 
früheren Jahren Gemeinden in Frankreich 
beſucht auch unjer Diener am Wort Sean 
Widmer, der auch ſchon mehrere Jahre in 
Amerifa war und dort ziemlich Verwandte 
bat, hat Beziehungen zu mehreren Gemein- 
den in Frankreich. 

Die Regierung von Frankreich hat ziwar 
veriprochen, den erlittenen Kriegsſchaden 
zu erjegen. Doch werden die Brüder für 
raiche Hilfe dankbar jein. Es iſt uns auch 
ein Bruder befannt, welcher um alles fanı, 
und nun in der Schweiz Aufnahme gefun- 
den bat. Diejer hatte auch die Hoffnung, 
daB ihm jein Schaden erjett wird. Aber 
die fortwährenden politischen Aenderungen 
laffen uns bezweifeln, dal jeine Hoffnung 
verwirklicht wird. Auch unjere Brüder in 
Frankreich find durch den Krieg' in eine we— 
niger gute Lage in Bezug auf Verpflegung 
gefommen, als fie e8 gewohnt waren. Man 
hofft daß die Regierung jet genügend ber- 
an bringt, um den Mangel zu heben. 

In Mitteleuropa berricht aber vielfach 
ichleihende Hungersnot. Man fieht genug 
Zeugen davon. E83 werden bald eine Mil- 
lion Frauen, Rinder, Greife an den Folgen 
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der Unternährung geitorben fein. Dieje- 
nigen, welche durch Seuchen, wie Grippe, 
Cholera, Tyyphus weggerafft wurden, find 
dabei nicht gezählt. Wir find aber macht— 
los, es zu ändern. E3 wurde nun von den 
Weſtmächten und den U. S. A. erlaubt, daß 
eine beſchränkte Anzahl Kinder nad) der 
Schweiz fommen fann, um jich etwa 6 Wo- 
chen lang bejjer pflegen zu fönnen. Das 
Herz frampft im Leibe, wenn man die ar: 
men Dinger jieht, wie jie hier ankommen. 

In Rußland find unjere Britder von al- 
len Zändern am übeliten daran, dort wo 
die Bolihewifi die Oberhand haben. Sie 
hatten nicht nur den Raub ihrer Güter zu 
erdulden, jondern fie wurden von Horden 
bingejchlachtet wie Schafe. Es iſt entſetzlich, 
wie die Armen leiden mußten, und no 
entieglicher iit, daß man machtlos iit, die: 
jen Schreden zu ändern. 

Wenn aber Eure Regierung erlaubt, 
Euch dieſer Unglüclichen anzunehmen, jo 
fenne ich auch Brüder in unfjerm jchivei- 
zeriihen Gemeindeverband, welche Gely fi- 
cher nach) Rußland itbertragen fönnten; da- 
mit der größten Not geholfen werden fann, 
oder den armen Bedrängten ivenigitens 
Mittel in die Hand geben, damit fie abrei 
jen fönnen, und an einem rubhigern Ort, 
durch ihrer Hände Arbeit wieder ihres Le: 
bens Notdurft gewinnen fönnen. 

Es waren die eriten Kriegsjahre nod 
ruſſiſche Brüder bier, welche auf die Geld: 
jendungen aus Rußland angewiejen waren, 
ber der Rubel wurde immer weniger 
wert. Die Brüder famen in Not. Sie 
baten uns um Hilfe, leider fonnten wir 
nicht in der Weiſe helfen, wie die Briider 
wünjchten. Die Verhältniſſe unſerer 
Schweizer Brüder find nicht jo alänzend, 
wie diejenigen der Brüder in Rußland vor 
dem Kriege. In jeinem Buche „Geichichte 
der Alt-Evangeliichen Mennoniten Brüder: 
ihaft in Rußland“ jchildert P. M. Frieien 
in Teil II Seite 124—127 die Verhältnij- 
je der Schweizer Gemeinden, wobei er frei- 
lich nur diejenigen von 1850 in Betracht 
zieht... Es tat uns web, daß unjere Ver: 
hältniſſe nicht erlaubten mehr zu tun. Man 
bat uns damals auch, wir möchten die Brü- 
der in Rußland jelbit bitten auszuharren 
und nicht auszumandern, da die Verbält- 
niffe doch wieder beſſer werden müßten. 
Diejes lehnten wir damals ab, weil wir 
in politifcher Sinficht uns nicht maßgebend 
eradhteten, um dieje Verficherung geben zu 
fönnen. Jetzt find wir froh, daß wir es 
ablehnten, weil die Verhältniffe durch den 
Sturz der Gzaren-NRegierung nicht beſſer 
iondern viel entjeglicher geworden find. 
Doc wird es, will's Gott, doch wieder ein- 
mal ändern müffen. Rußland iſt jo aroß, 
das Land, wenn e8 bebaut wird, fo frucht- 
bar, daß bei einer geordneten Verwaltung 
das Land und das Volf fich bald erbolt 
haben wird. Diejenigen Brüder, welde 
aber jett mitten in der Anfechtung jind, 
leiden entjeßlich. 

Es ijt mein und unſer Schweizer Brü— 
der Wunsch, daß unſere Anficht iiber Krieg 
und feine Folgen immer mehr zur Anficht 
aller Völker und Regierungen komme. Nur 
wenn unſere Anſchauungen über den Prieg 
zur Geltung fommen, fönnen den Völfern 
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ſolche ichredlichen Leiden, wie diejenigen 
der legten 43 Jahre erjpart bleiben. 

Die Brüder in Galizien find jet wie— 
der jehr in Gefahr. Gott nehme jich ihrer 
an. Wenn Ihr aber auch dort helfen wollt, 
fann ih Euch da auch mit einigen Schwei- 
zer-Brüdern behilflich jein, und dafür jor- 
gen, da das Geld in die richtigen Hände 
fommt. 

Sowohl in Rußland, wie in Galizien 
werden die Brüder dankbar jein, für Ga 
ben in Natura, wie Kleider, Tuch, Fette, 
Dele, landwirtſchaftliche Maſchinen, Werf- 
zeuge, nur müſſen vorher die Verkehrs 
Verhältniſſe bejjer werden. ch werde aber 
die Sache im Auge behalten und Euch wei- 
ter berichten. 

Was uns Schweizer anbelangt, jo hat 
der Krieg freilich auch tiefe Wunden ge- 
ihlagen. Was vor dem Kriege mit 35 oder 
38 Gent3 bezahlt wurde, muß jegt mit 100 
bezahlt werden, Da unfere Briider aber 
meiit ji) der Landwirtſchaft widmen, und 
ihre Brodufte viel teurer verfaufen fönnen, 
fo haben dieje feine Urſache zum lagen. 
Diejenigen aber, welche nicht in der Lage 
find, ihre Lebensmittel in eigener Produf- 
tion zu geivinnen, dieje leiden jehr unter 
der Teuerung. Und wir haben doch auch 
eine Anzahl jolder. Einige Geſchwiſter 
find auch da, welche nicht mehr arbeiten 
fönnen, und aus einer kleinen Nente die 
Bedürfnijje ihres Alters bejtreiten wollten, 
dur die Teuerung reicht es nicht mehr. 
Andere Gejchwiiter wurden durch den 
Krieg im Handel jehr beeinträchtigt, weil 
die Negierung den Handel jelber in die 
Hand nahm. Wegen diejer Bedrängnis 
itarb auch ein lieber Bruder vor der Zeit. 
In den guten Sahren gab er reiche Mittel 
für das Werf des Herrn. Der Krieg raub- 
te ihm viel Vermögen, da er dennod) jeine 
Gläubiger befriedigen wollte, jo legte er 
fi) Entbehrungen auf, denen feine Koniti 
fution nicht aewachlen war. Alles dies 
wurde erſt nach jeinem Tode befannt. Ich 
bin überzeugt, daß es jett unter unfern 
Brüdern Arme gibt, die früher gut fituiert 
waren, aber die es niemand wiſſen lajjen. 
Man wei auch von Dienern am Wort, die 
ihre ganze Zeit und Kraft dem Dienite 
an der Gemeinde widmeten, für die gegen- 
wärtige Zeit der Teurung reichen aber die 
Mittel nicht mehr, fie find jehr eingeengt. 
Aber jie leiden lieber, als daß fie ihre Not 
an die Deffentlichfeit bringen. Dieienigen 
welche wiſſen der Sache auf den Grund zu 
jehen, erfennen auch in der Schweiz, jelbit 
unter Brüdern viel Not. Sie wäre aber 
noch größer, wenn nicht die U. S. A. für 
die kleine Nepublif in Europa großmütig 
ſtändig Getreide ufw., abegegeben hätten, 
und die Weitmächte die Durch- und Zufuhr 
immer erlaubt hätten, wenn nicht gerade 
wichtige eigene Intereſſen im Wege itan 
den. Gott jegne fie und Euch dafiir! So 
bald genügend Schiffsraum vorbanden iſt, 
werden auch Private wieder Sendunnen 
maden fönnen. Nett macht es nur der 
Staat. 


Mit berzlihem Brudergruß, 
Joh. Kipfer, 
Kehr⸗Langnau. 
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Lake Charles, den 22. März. L. 
Editor der Rundihau! Sch will wieder 
mit einem Bericht von hier fonımen. Ge— 
jund find wir, Gott jei Danf, alle, was 
wir auch allen Zejern der Rundſchau wün— 
ihen. Vom Wetter fann ich berichten, dal 
es jehr ſchön iſt. Der viele Regen hat auf: 
gehört, jo daß ein jeder auf dem Yelde 
ihaffen fann, was auch jehr getan wird. 
Es ijt diejes Frühjahr ganz anders als im 
legten, Es jchafft ſich ſo gemütlid. Wir 
haben nod) feine Mücken, deren lettes Jahr 
um dieje Zeit viele waren. Wir hoffen, 
daß ſie auch nicht Fommen werden. 

Sch will mit diefem Schreiben mehrere 
Fragen beantworten. Es haben mehrere 
Freunde an uns gejchrieben und gefragt 
nad) verichiedenen Dingen. Ein Freund 
von Kanjas fragt, ob wir eine nette Zahl 
Glaubensgeſchwiſter jind. Das jind wir, 
haben auch jeden Sonntag Sonntagjchule 
und Predigt, welche auch gut bejucht wer 
den. Wir Deutjchen jind jest für uns al 
lein, waren erjt mit den Amerifanern zu 
jammen; aber nad) dem Sturm jind wir 
geteilt. Die Amerikaner haben ihre Kirche 
bald fertig, und wir wollen auch bald 
bauen. Es find von unjern Zeuten von 60 
bis 70, die jeden Sonntag zur Andacht 
fommen. Wir haben aud) jeden Sonntaq 
Sugendverein. ES wird auch gefragt, was 
unjere Saupternte it. Das it Neis und 
Baummolle. Auch Corn, Wafjermelonen 
und Gartengemüſe gedeihen gut. Vom 
Obſt ſind Birnen, Pflaumen, Feigen und 
Pfirſiche. Die Blumen blühen den ganzen 
Winter draußen. Es hat letzten Winter 
nur ſehr wenig gefroren, Wald iſt bier 
viel. Es iſt blof; jchade, dab die jchönen 
Bäume jo jehr verbrannt find. Das Land 
bier iſt hüglig, aber es jchafft jich ſehr aut. 
Bom großen Wafjer find wir auch nicht jehr 
weit weg, ungefähr jeh3 Meilen. Bon da 
fönnen wir auf dem Schiff bis zum Golf 
fahren. Das find jo 30 Meilen. 

David Reimers, Oregon, diene zur Nad)- 
vicht, dab wir alle geiund find und auf 
einen Brief von ihnen warten. Much wür- 
den wir uns freuen, wenn uns ’mal je- 
mand bejuchte, befonders jemand von den 
Predigerbrüdern. Das würde unjeren 
Prediger Br. Wall jehr aufmuntern und 
uns andere auch. Gru an Editor und 
Leſer von 

H. M. und Anna Böſe. 





Michigan. 


Midland, Michigan, den 28. März. 
Einen freundlichen Gruß an die Leſer und 
den Editor der Rundſchau! Ich wollte das 
Korreſpondieren mit der I. Rundſchau 
gänzlich einitellen, nicht der Träabeit oder 
Reitmangels wegen, jondern der jo verichie- 
Seren Anfichten wegen in religiöjen und 
firchlihen Sachen. Da find, wie ich aus 
des Leſen entnehmen fann, faum zwei Le— 
fer in einigen Lehrpunkten einia, und doch 
ſollen wir einig fein im eilt, Und der 
liebe Heiland bittet jo jehr, daß fie eins 
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jeien, gleichwie er und der Vater eins find. 
In dieſer erniten Zeit, wo die Gottent- 
fremdung mit großen Schritten vorwärts 
geht, jollten wir billig mehr und mehr zu- 
ſammen wirfen und die fleinen Zehrunter- 
ihiede fallen lajjen. Beſonders viel wird 
über das fünftige Friedensreich gejchrieben 
und auch gejtritten. Einige nehmen e3 
buchſtäblich, ander vergeiitlichen alles. Ich 
hatte häufigen Beſuch von dem bier in 
Midland anſäſſigen Baitor der lutheriſchen 
Miffouri Synode. Mit ihm fanı ich ins 
Geſpräch über das Thema vor Nejt der 
Suden und daß fich die Zeit abet, wo fie 
in ihr Land kommen werden, was er als 
großen Irrtum anſahe. Seiner Anjicht 
nad) find fie fiir immer verjtoßen, find aus 
„Satans Schule,“ Offb. 2, 9. Sch erwi 
derte, der Herr hätte für jie am Kreuz ge 
beten: „Bater, vergib ihnen, denn fie wil 
jen nicht, was fie tun.” Das nahm er mit 
Achſelzucken auf. Vom tauiendjäührigen 
Friedensreich hier auf Erden wollte er 
nicht3 wiſſen. Es jeien überſpannte Phan 
taſien, meinte er. Sollte man ſich da noch 
tiefer in Streit einlaſſen? Ich glaube 
nicht. Sie glauben an keine Judenbekeh 
rung. Mag es denn ſein, wie es will; die 
Zeit wird es bald offenbaren. 

In einer Zeitung leſe ich, daß viele pro 
teſtantiſchen Kirchen ſich mit dem Papſt ver 
einigen wollen und „dein Tier Kraft ge 
ben“ wollen. Es befam eine tödliche Wun 
de. Sie heilt aber wieder, und alle Welt 
wundert ſich jehr. Offenbarung 13, 3. In 
einer Detroiter Zeitung war zu lejen: 
„Scheinbar auf Wahrheit beruhenden, ge 
genwärtig m Nom umlaufenden Geritchten 
zufolge it der Bapit dem Plan günitig ge 
ſtimmt, einen All-ChriſtenKongreß zuſam 
menzuberufen als ein Vorſpiel zur Ver 
einigung aller chriſtlichen Kirchen. „Die er 
Plan“, ſo heißt es da, „hat ſein Entſtehen 
in Amerika. Nichtkatholiſche Biſchöffe von 
Amerika ſollen bald nach Rom gehen zu 
einer Konferenz mit dem Papſte. Die vor— 
wiegende Anſicht in vatikaniſchen Kreiſen 
iſt, daß die Vereinigung leicht zu bewerk 
ſtelligen wäre, falls Repräſentanten der öſt 
lichen proteſtantiſchen und anderer nicht— 
katholiſchen Kirchen einwilligen an einer 
allgemeinen vom Papſte einzuberufenden 
Kirchenratsverſammlung teilzunehmen. — 
Auch iſt in der Zeitung ein Bericht über 
eine Mafjenverfammlung von zweitauſend 
Soldaten in Calgary, Alberta, auf welcher 
der Beſchluß gefaßt wurde, die Negierung 
aufzufordern, alle im letzten Jahre nad) 
Canada gekommenen Mennoniten zu de- 
portieren. Die Verfolgung der wahren 
Nachfolger Jeſu wird in Kürze noch aefähr- 
lih und greuli fommen. Der Antichrift 
und das Tier aus dem Abgrund laffen von 
ji) hören. 

Die hiefige Epiſkopal-Kirche befam einen 
neuen Baitor, und in Anmeienheit bon 
zwölf auswärtigen Baltoren wurde er or- 
diniert, Als die Zeremonie vorüber und 
fröhlich Abendbrot eingenommen war, 
wurde um acht Uhr abends ein Tanzber- 
anitgen im Anbau der Rirche veranitaltet, 
welches bis zwei Uhr morgens anbielt, 
worauf alle Gäſte das Paſtorat mit hödjiter 
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Spurgeon erzählt: „Während eines 
ueberſcues in Griechenland war jeder ein— 
zelne eifrig beſtrebt, ſeine Güter und 
Schätze zuſammenzuraffen und ſie an einem 
ſicheren Orte zu verbergen, damit ſie der 
Feind nicht finden könne. Nur der weiſe 
Bias blieb völlig gleichgültig und zeigte 
nicht das geringſte Streben, etwas in Si 
cherheit zu bringen. Als man ihn fragte, 
warum er nichts zu retten ſuche, war ſeine 
Antwort: „Ich trage alle meine Schätze 
bei mir!“ Möchten wir durch die Be 
trachtung der himmliſchen Schätze ſo von 
der Welt und ihren Schätzen losgelöſt wer 
den, daß wir, wenn die Erde und alles, 
was darinnen iſt, verbrennen muß, völlig 
ruhig ſein können, weil wir wiſſen, daß wir 
unſere wirklichen Schätze bei uns tragen, 
und daß uns ein ſicherer Eingang in die 
himmliſche Stadt gewiß iſt. 

Palmſonntag und Karfreitag erin 
nern uns an die Ereigniſſe, welche am 
Schluß der öffentlichen 
Herrn Jeſu hier auf Erden ſtattfanden. 
Mit Freude und Hoffnung erfüllt uns der 
Gedanke an die Begeiſterung derMenge bei 
Jeſu Einzug in Jeruſalem; aber bald 
ſchlägt die Stimmung des Volkes in das 
Gegenteil um, und werden geneigt, 
uns den Gefühlen hinzugeben, welche die 
Jünger des Herrn gehabt haben mögen, 
als ſie ihren Meiſter tot und begraben wuß 
ten. Die Freude verkehrt ſich in Trauer 
und Hoffnungsloſigkeit. 


wir 


— Wenn wir kein Oſtern hätten, kein 
Feſt zur Erinnerung an die Auferſtehung 
des Herrn, und wenn wir von dieſer Auf 
erſtehung nichts wüßten, dann hätten wir 
ein Recht, traurig und hoffnungslos zu 
ſein. Aber wir wiſſen, daß der Herr nicht 
im Grabe geblieben iſt, ſondern daß er auf 
erſtand und ſein Werk zu Ende führte, in 
dem er auffuhr gen Himmel, um dort die 
durch ſeinen Opfertod Verſöhnten vor dem 
Vater zu vertreten. Wir ſind alſo nicht 
hoffnungslos, wenn uns auch tiefe Trauer 
beſchleicht, wenn wir von den Vorgängen 
beim Einzuge in Jeruſalem wegblicken und 
uns ſagen, daß Er für uns ſtarb, daß wir 
und unſer verlorner Ziſtand die Urſache 
ſeiner Schmerzen und Qual, ſeiner V erlaj- 
jenheit von jeinem Vater waren; denn wir 
willen: Er lebt, und durch ihn jollen auch 
wir leben. 





— Die Feier folder Feſte ivie dieje und 
die damit verbundenen Gotte?dienſte haben 
immer einen tiefen Eindruck auf uns ge 
macht, darum it es uns immer ſchwer ver 
ftandlich gewejen, dab manche ernite Ehri 
ften wenig um diejelben geben oder gar 
noch jolche Feier für Shädlich halten. Be— 
fonders bier in Amerika findet man jolche 
Sefinnung verbreitet. Frägt man genau- 


er nach, jo erfährt man, dab dieje feier- 
tagsfeindliche Gefinnung ihr Entitehen nnd 
Fortdauer dem Mißbrauch verdankt, der 
damit getrieben wird. Die Freude, welche 
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an jolden Feſten zum Vorſchein kommt, ijt 
oft jehr fleifchlicher, bisweilen jogar find 


licher Art. Und die halsitarrige Ehrijten 
beit will jich nicht warnen laſſen und ji 
befehren. Man lobt das loje undhrijtliche 
Treiben und weijt darauf hin, daß wir in 
der Schrift aufgefordert werden, uns zu 
freuen. Daß das in der Schrift geforder 

te Freuen ganz anderer Natur ilt als das, 
wovor gewarnt wird, veriteht man nicht 
oder will es nicht veritehen. Daran haben 
ih Chrilten geitoßen und wollen fortan 
nichts von den Feiertagen wiſſen. Wir ver 
ſtehen jie jeßt und zweifeln nicht an ihrer 
aufridhtigen, guten Geſinnung. ber es it 
nicht nötig, Palmſonntag und Karfreitag 
zu beriverfen, weil Millionen, die den Na 
men Ehrijti mit Unrecht tragen, dieje Feſte 
auch feiern, aber nicht in Gott wohlgefal 
liger Weiſe. Gott hält ung nicht dafür ver 
antivortlich, aber er fordert von uns, day 
wir uns bon Jolchen ſcheiden. Gehet aus 
von ihr, mein Volk, daß ihr nicht teilhaftig 
werdet ihrer Sünden, auf daß ihr nicht 
empfanget etwas von ihren Plagen, heißt 
es in Dffb. 18, 4. Wenn wir feine Ge— 
meinjchaft haben mit den toten Werfen der 


Finſternis, und die Feite in chriitlichen: 

Seite feiern, dann werden fie ums zum 
ö 

Segen, aber nicht t zum Sluch werden. 


— Miſſionar P. W. acer ichreibt von 
Los Angeles, California am 15. März: 
„Wir jind, den Herrn jei Danf, ſchön ge- 
jund. Die Influenza bat nachgelafjen, it 
eigentlich ganz verſchwunden, nur find in 
folge derielben etwa 15 Berjonen bier in 
der Stadt irrjinnig geworden. Die Aerzte 
fonnen ſich die Sache faum erflären. - 
In der Miſſions- und Gemteindearbeit er 
leben wir manche Segensitunde, obzwar es 
an Enttäujchungen feinesivegs fehlt. Der 
Serr laſſe fein Werf hier gedeihen!” Das 
it aud unjer Wunſch. Letten Sonntag 
abend hörten wir es noch Flarlegen, dab 
nicht bloß jene Brüder und Schweitern 
Miſſionare find, die taufende von Meilen 
weit reifen, die unwiſſenden Heiden aufzu- 
juchen, jondern, daß auch viel Miffionsar 
beit bier in der Nähe, in den großen Städ- 
ten, in den Dörfern und auf dem Lande zu 
tun jei und getan wurde. Geſchw. Pen— 
ners wollten ja nad) Indien fahren, wieder 
ihre Arbeit aufzunehmen, wurden jedoc) 
verhindert, dies zu tun. Nun haben fie 
die Arbeit aufgenommen, die ſich ihnen bot, 
und es zeigt ſich, daß die Arbeit notwendig 
it. Wir erinnern an den Apoſtel Paulus, 
dem es auch jo erging, dal ihm gewehrt 
wurde, auf einigen Stellen Mifjtionsarbeit 
zu fun, wo er dachte, dal es feine Auf- 
gabe jei, jolche zu tun. Und gewiß hat der 
Herr bier auch feine Hand in der Sache, 
wenn man es auch nicht Jo deutlich mit den 
Augen ſieht. 





— Sie haben recht, die da jagen: „Wir 
haben zwar den Sieg, aber keinen Frie— 
den.“ Frieden gibt die Welt nicht, das ha— 
ben die Frommen immer gewußt, darum 
trachteten ſie auch nach einer andern Welt, 
dem Himmel. Die Welt will es wohl nicht 
wahr haben und ſtreitet dagegen. Sie ver— 
ſucht auch das Ggenteil zu beweiſen und 
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liefert ein Machwerk, das ein Schatten des 
wahren Friedens iſt und für die Zeit ſeiner 
Dauer die in dieſer Hinſicht ſehr anſpruchs— 
loſen Kinder dieſer Welt befriedigt. Auch 
die Kinder des Friedens ziehen einen ſol— 
hen Schattenfrieden dem Streite vor, kön— 
nen jich aber mit ihm allein nicht zufrieden 
finden. Gie bedürfen etwas Tieferes, et- 
was, das von Dauer und ewigem Wert iſt, 
und ſie ruhen nicht, ſei es Krieg oder Frie- 
de in der Welt, bis fie in Jich des Friedens 
mit Gott gewiß find. Aber, da jie den 
äußern Frieden aud) zu jchäßen wiſſen, jo 
ihauen jie jehnfüchtig aus nad) der Zeit, 
wo die aufgeregte Welt zur Ruhe kommen 
wird. Sie bedauern die Xeidenden, aud 
wenn dieje mit voller Zujtimmung zu dem 
Krieg mitgeholfen haben, denn fie wiſſen, 
daß es aus Unwiſſenheit geſchehen iſt. Sie 
ſind klug, die Leute dieſer Welt, ſo klug, 
daß ſie über die Rückſtändigkeit der Jünger 
Jeſu lächeln müſſen, und doch legen ihre 
Werke immer wieder Zeugnis ab davon, 
dab fie „unwiſſend“ find, und fie nicht voll 
verantivortlich gehalten werden fünnen Für 
ihre Taten. Wären jie ji) der Tragweite 
ihrer Sandlungen immer, zu ‚jeder Zeit, 
voll bewußt gemeien und hatten aus freiem 
Willen gehandelt, jo wäre die Welt längſt 
reif zum Gericht. Aber die Tatſache, daß 
lie in gewiljem Sinne umvijjend und blind 
it, von der Schlange betrogen, wie Eva e8 
erklärte, blieb no Naum für die Gnade 
und Liebe Gottes. 


— Man ſpricht noch immer von dem 
früheren Zaren Rußlands, obgleich der 
längit vom Tron geitoßen iſt und die Kro— 
ne hat ablegen müſſen. So viele Male ift 
uns Ichon genau bejchrieben worden, unter 
welchen Umſtänden und bei welcher Gele: 
genheit er ermordet wurde, dann, daß er 
hingerichtet wurde, nachdem man ausge 
funden hatte, dal feine Freunde fich ver- 
ihiworen hatten, ibn zu befreien. Auch 
hier wird umſtändlich bejchrieben, wie es 
bei der Beratung, die iiber fein Schidfal 
enticheiden ſollte, und bei feiner Hinrich— 
tung zugegangen iſt. Er jelbit und jeine 
ganze Familie find tot, ermordet oder hin- 
gerichtet, wie e8 gerade dem Berichteritat- 
ter paßt. Und doch taucht wieder das Ge 
riicht auf, dal er und feine Familie nod) 
am Leben find. Bald find fie hier, bald 
dort. Man denkt oft beim Leſen folder 
Berichte, daß die Krankheit, ungejchehene 
Geſchehniſſe zu erfinden und zu berichten, 
weit verbreitet jein muß. Und vor der 
Anſteckung, welche Gefahr bei diejer Kranf- 
beit jehr groß jein muß, jcheinen die Leute 
jich viel weniger zu fürchten mie bei der 
Influenza und andern Krankheiten des 
Leibes. E83 wäre mit Freuden zu begrü— 
ben, wenn er noch lebte, denn dann wären 
doch die Greuel, die bei feiner und jeiner 
Familie Ermordung stattgefunden haben 
ſollen, nicht geicheben — eine Schuld we— 
niger auf dem jchwer belajteten Gewiſſen 
der Völkerwelt. 





— Eben erhielten wir von Br. Klaas 
Peters von New Nork einen Brief, in wel— 
chem er uns mitteilt, daß er imAuftrage 
„vieler Brüder der verichiedenen Gemein 
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den als Delegat“ nach Südamerika zu ge 
hen im Begriff iſt, dort geeignete Länderei 
en zur Gründung von Mennoniten-Anſied 
lungen auszuſuchen. Morgens am 4. Ap 
ril ſoll, ſo Gott will, die Reiſe von Nen 
York abgehen, wenn wir recht verltardeit 
haben, mit einem Dampfer der Lamport 
und Holt Linie. Wir wiinichen ihm Erfola 
und Gottes gnädige Führung zu dem Un 
ternehmen. Man ſoll am Anfange einer 
Sache nicht zu große Hoffnungen an die 
ſelbe knüpfen, aber es iſt auch nicht vecht, 
ihr gleich) von Anfang an mit Mißtrauen 
oder Gleichgültigfeit zu begegnen, beſon 
der3 nicht, wenn es ſich darum handelt, 
einen Weg beraus aus einer verzweifelten 
Rage zu finden, 


x 


Aus Mennonitiichen Kreiſen. 


Meno, Oklahoma, den 14. Marz. Es 
iſt ſehr ſtürmiſch und trübe. Die Luft iſt 
ganz voll Staub. Der Weizen ſteht ſehr 
gut und die Geſundheit iſt auch ſehr gut. 

Jakob P. Köhn. 


Littlefield, Teras, den 26. März. Ei 
gentlich ſind wir eben hier bei Hillsboro, 
Kanſas, auf der Heimreiſe nach Alberta. 
Wir ſind, Gott ſei Lob, munter und wün 
ſchen allen Freunden dasſelbe. Nebit Gruß, 
Eure Freunde, D. N. Löwen. (Später Ur 
me, lberta.) 

133 Gentral Avenue, Los Angeles, Cal. 
Einen Gruß an alle Leſer der NRundichau 
mit Joel 3. Ich bin wieder umgezogen, 
und To bitte ich, die Adreßveränderung 
durch die Rundſchau befannt zu macen. 
Wer mir jchreiben will, möchte es jich mer 
fen, daß meine Adreſſe jet 1803 Albion 
Str., Los Angeles, California, iſt. 

Sarah Giesbredt. 


Scott City, Kanſas, den 28. März, Wer 
ter Editor! Ich wollte Dich wilien laſſen, 
daß unſere Mdreife nach dem 15. Mpril 
1919 Galva, Kanſas, Noute No. 2 ſein 
wird. Mir bitten, die Rundſchau dorthin 
zu ſchicken und die Veränderung der Ad 
treffe durch die Nundichau befannt zu ma 
den. Ein Jeder, der an uns jchreiben will, 
möchte jich dies merfen. Gruß an Editor 
und Leſer, Tob. A. Unruh. 

Am Sonntag den 9. März wurde Nev. 
Safob R. Dück in der Kirche der „Kleinen 
Gemeinde“ zum Melteiten erwäblt an Stel 
le des veritorbenen Nelteiten Peter R. Dück. 
Rev. Beter Schmidt von der Bruderthaler 
Kirche iit im Begriff, wieder nach Dalme- 
ny, Sasfathervan zuriick zu ziehen mit jet 
ner Yamilie, nachdem fie bier neun Sabre 
gewohnt und gewirkt haben. Sonntag den 
23. März bielt er die Abjchiedspredigt, da 
fie ſchon dieſe Woche abzufahren gedenken. 
Er war bier allgemein beliebt und wird 
noch jehr vermißt werden. Peter R. Rei- 
mer, früher bei Blumenort, welcher ſich mit 
der Witwe des Gerh. R. Schellenberg ver- 
heiratet, wohnen bereit8 bier auf der von 
Staat W. Reimer gekauften Farm. — Die 
Wildgänje kommen ſchon aus dem Süden. 





Mennonitifche Rundſchau 


Ein Zeichen nahenden Frühlings. 9. €. 
Kornelſen. Steinbach, Manitoba. 

Dunelm, Saskatchewan, den 20. März. 
Hier iſt es noch winterlich, auch haben wir 
genug Schnee, um auf Schlitten fahren zu 
können. Mit dem Vieh geht es nur ſchlecht. 
Das Futter iſt knapp; das Vieh ſoll ſein 
Futter auf dem Felde ſuchen, und die Fel 
der find mit Schnee bedeckt. So geht auf 
manchen Stellen Vieh verloren. Das Heu, 
welches eingejchiet wird, iſt auch nur altes 
und bat feine Kraft, fojtet aber $17.00 die 
Tonne. Hafer fojtet 75 bis 90 Cents das 
Nuichel. Es wird auch viel hereingejchickt, 
aber den Leuten fehlt das Geld zum fau 
fen. Alles mu man teuer faufen; es iſt 
bier ziemlich jchlecht, diejen Winter. Wenn 
nicht Geld da iſt, borgt dem Armen auch 
niemand, und worauf Jollte man auch bor 
gen? Ein jeder braucht das Seine ſelbſt 
notivendig. Hin und wieder jterben etli 
che Engländer an der Flu. Auch liegt Io 
bann Wiens in Swift Current im Hoſpi 
tal jchwer franf. Er war vor einiger Zeit 
in emem Brunnen befallen, jo dal ihm 
Arm und Beine gebrochen find. Er it ein 
junger Mann. Wie fie uns von Manito 
ba ſchreiben, bekommen fie dort feine Rund 
ichau. Nur an einigen Orten. Ed.) Sonit 
it alles wohlauf. Mit Grub, Wm. Braun. 





Vom Sterben unjers Vaters 
.P. ©. Warfentin. 


— 


3930 69St. ©. E., Portland, Oregon, 
den 21. März. Unſer Vater war geboren 
den 20. März 1854 in Sonteniusfeld, 
Südrußland und jtarb den 25. Februar 
1919 in Escondido, California. Er wurde 
franf am 11. Februar und jtarb an Pneu 
monia den 25. Die beiden in Bakersfield, 
California, lebenden Töchter erhielten am 
19. Februar durch einen Brief die Nachricht 
bon der Erfranfung des Vaters, Sie nah- 
men den eriten Zug und fuhren hin. Als 
jte in der nächiten Nacht bei ihm anfamen, 
fanden fie ihn jehr frank. Sie blieben nod) 
einen Tag da, wurden aber dann nachhauſe 
gerufen, weil ihre kleinen Kinder ihrer 
Pflege bedurften. Der Doftor und die 
Krankenpflegerin meinten, er werde jchon 
bejjer, jo fuhren fie denn nachhauſe. Sie 
waren aber faum anderthalb Tage daheim, 
als fie ein Telegramm erhielten mit der 
Nachricht, daß der Vater geitorben jei. Eine 
Tochter und ihre Familie und ein Schwie- 
gerſohn von Bafersfield fuhren hin zum 
Begräbnis. Wir in Portland erhielten die 
Nachricht von feinem Tode zu jpät als daß 
wir hätten zum Begräbnis fahren fönnen. 
Bon feiner Erfranfung erfuhren wir erjt 
einen Tag nach) feinem Tode. Wir hätten 
nicht binfommen fönnen bis zum Begräb- 
nis, da er am Pienstage jtarb und am 
Donnerstage begraben wurde, nämlid am 
27. Februar 1919. 

Wenn während jeiner Krankheit feine 
Töchter ihn fragten, ob er nicht die Arznei 
einnehmen wolle, um wieder geſund zu 
werden, dann antwortete er, nein, er wolle 
nicht wieder gelund werden. Immer mwie- 
der fragte er, wie e8 an der Zeit jei. Wenn 
es ihm gejagt wurde, fagte er: „Mein 
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Gott, noch nicht mehr!“ gerade als ob er 
auf eine beſtimmte Zeit wartete, um ab 
zujcheiden. Er war jehr unruhig und bat 
oft, aufrecht jigen zu dürfen, immer nur 
ganz Furze Zeit. Als es zum Ende ging, 
bekam er nervöjes Schluchgen (Schnucop), 
gerade wie fein Vater ehe er jtarb. 

Als jeine Töchter ihn fragten, ob er wii 
je, daß fie nachhauſe fahren wollen, ſag 
te er: „Sa, wir geben alle, und ich werde 
bald gehen.“ Als jie dann Abichied nah 
men, jagte er: „Wir werden uns auf die 
jer Erde nicht mehr jehen.“ Und jie haben 
ihn lebend nicht wieder gejehen. 

Der Vater hatte einen jchweren Lebens 
lauf. Wenn man ihn fragte, ob er etwas 
wünſche, jo jagte er, er wünsche Raum. Er 
hinterläßt eine Frau und elf Kinder am 
Leben, wovon jechs Töchter, alle verbeira 
tet, jind, und fünf Söhne, von denen einer 
verheiratet und vier noch im Dienst find. 
Bier Kinder jtarben noch klein. Außerdem 
binterläßt er 17 Großfinder am Leben und 
zwei find geitorben, und viel Freunde. 
Die Begräbnisfeier war zahlreich bejucht. 
Er liebte feine Kinder und Freunde. Der 
Prediger jagte, er ſei geitorben als Ehrift, 
als Ehrenmann und Patriot. 

Sch freue mich, daß unjer Vater end 
li) Ruhe hat und im Frieden iſt. Laßt 
uns alle darnach ringen, daß wir ihn dro 
ben treffen. Aber wir werden zu kämpfen 
haben bis wir dorthin gelangen, wo er ilt. 

Seine Pflegerin jagte, er habe nur ein 
mal jemand von feiner Familie gerufen, 
und das war „Lizzie“. Möchte ich ihn 
doch einſt wiederjehen! 

Die beiten Grüße und Wohlwünſche an 
alle. 

Lizzie Löwen. 


Fortſetzung von Seite 7. 


Zufriedenheit verließen. So berichtete un 
jere Midländer Stadtzeitung am nächſten 
Tage. — Was wird Gott und Ehriitus von 
folder Ordinierung denken? Es ficht trau 
rig aus in folder Ehriitenbeit. Schade um 
den guten Namen, den Tolche Geiellichaft 
führt, denn eine Pirche iſt fie nicht. Und 
wie viel wäre zu berichten! Man muß die 
Hände zufammenichlagen und jeufzen. Wo 
wills hinaus? Wenn man aber von einer 
Züchtigung Gottes jpricht, jo wird man 
noch gehörig ausgeladt. D, die Züchti— 
aung Gottes hat noch fein Ende. 

Der Einjender war auch von der In— 
fluenza betroffen, mußte auch zwei Wochen 
damit fampfen. Aber dem Herrn jei Xoi 
und Danf, daß ich genejen durfte! Affe 
bon meinen neun Pindern und die Hindes- 
finder find von der ziichtigenden Krank— 
beit genejen; keins iſt ihr erlegen. Gott 
fei Danf dafür. In manden Familien hat 
die Krankheit graufam gehauſt umd viel 
Weh und Trauer binterlajien. 

Sohn Kaweck. 





Montana. 


Richey, Montana, den 24. März. 8. 
Editor und Leſer! Ich grüße Euch mit 
Bil. 126, 3. Liebe Freunde und Befann- 
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te! Weil mich der Geiſt jchon lange ge- 
mahnt bat, dal ich ein Lebenszeichen von 
uns geben joll, will ich e3 jet tun. Der 
allmächtige Gott hat uns in feiner großen 
Snade und Liebe mit Geduld getragen und 
erhalten. Ihm gebührt alle Ehre. 

Wir haben einen jehr gelinden Winter, 
aber der Märzmonat hat es uns gebradt. 
Dann befamen wir noch viel Schnee. Sekt 
iit es jchönes Wetter, Der Schnee taut 
ſehr. Das Futter iſt jehr fnapp, aber der 
Serr wei ja immer Nat, er wird auch 
jeßt Rat geben. In diefer Welt ijt viel 
Kummer und Elend. 

Es jind ſchon etliche von den Camps zu 
rückgekommen, aber uniere Söhne können 
immer noch nicht fommen. Der Herr weiß, 
wann aucd fie werden fommen fünnen. Die 
Ssnfluenza bat bier auch bei vielen Bejuche 
gemacht, auch uns hat fie hart bejucht. Von 
der Influenza find wir gejund, aber die 
zwei fleinjten Mädchen haben den Huſten 
und ich bin auc) jehr ungejund. Man hört 
bin und iwieder über Suiten Klagen. 

Wenn man in der Schrift liejt, dann 
fann man jehen, wie Jich alles erfüllt, was 
geichrieben jteht. ES heißt, daß wunder 
bare Zeichen gejchehen jollen und Krank— 
beiten fommen. Soviel man jett von 
Krankheiten hört, hat man noch nicht ge 
hört. 

Wach’ auf, o teure Seele! 
Die Stunde hat geichlagen, 
Die dich zum Abendinahl 
Des Lammes tut einladen. 


o 


Benutze dieje Zeit; 

Mach’ deine Aınpel fertig, 
Denn wenn dir dies gebricht, 
Ein tiefer Schmerz dich trifft. 


Sa, jo würde es uns ergehen, wenn wir 
die Gnade Gottes verjänmen würden. O 
ihr lieben Zejer! Wir wollen uns alle be 
fleißigen, Gottes Wort mehr zu befolgen. 


Meines Lebens beite Freude 
Sit der Simmel, Gottes Tron. 
Meiner Seele Troit und Weide 
Sit mein Sejus, Gottes Sohn. 
Was mein ganzes Herz erfreut, 
Sit in jener Herrlichkeit. 


Tauſend Jahr' in Freuden jchweben, 
Sit ein Glück, das bald zerfällt, 
Einen Tag in Jeſu leben 

Iſt viel bejjer als die Welt. 

Einen auserwählten Stand 

Gibt's zu Jeſu rechter Hand. 


Alio gönne mir die Wonne, 

Mit dir aus und ein zu gehn! 
Sei mein Licht und meine Sonne, 
Die mir nicht fann untergehn! 
Zeuch mich bier in dich hinein, 
Droben laß mich um dich fein! 


Gruß bon 
Eva W. Schmidt. 





Canada. 
Manitoba. 
Steinbad, Manitoba, den 22.März. 


Werte Lejer der Rundihau! Da ich denn 
ziemlich in der Schuld ſtecke mit Schreiben, 


Wennonitifche Rundſchau 


jo will ich wieder ans Werf gehen und et 
was von Steinbad und Umgegend berid) 
ten. Aufs erſte wäre wohl zu berichten, 
dab es hier in Steinbad) noch immer rege 
zugeht mit Kaufen und VBerfaufen, „mo 
ven“, Bauen und dergleichen‘ mehr, wo 
von ich ſchon früher berichtet habe. In let 
ter Zeit hat auch unjer Welteiter B. B. 
Schmidt jein Grundſtück nebit Gebäulich 
feiten hier an Bruder Martin Benner ver 
fauft für 3200 Dollar. Sie gedenfen näd) 
ten Mittwoch nad) Dalmeny, Sasfatche 
van auf eine Farm zu ziehen. Sie hatten 
heute, Sonnabend den 22., Ausruf mit 
mehreren Saden, die ihnen nicht paſſend 
jind mitzunehmen. Uebrigens gedenfen fie 
2 Sarladungen mitzunehmen: Pferde, Kü 
be, Adergeräte, Möbel und dergleichen. Als 
Leiter und Weltejter läßt er in der Gemein— 
de eine Lücke zurück. 

Auch in Greenland war dieje Woche 
Ausruf, nämlich bei dem Prediger Abrab. 
Enns, welcher wieder mit Yamilie zurück 
nad Kanſas geht, wo fie noch eine Farm 
eignen. Es jcheint, die Leute aus dem Sü 
den fünnen ſich hier im Norden nicht gut 
beimijch fühlen, jondern gehen zurück, wo 
lie es gewohnt find. Der Winter hatte jich 
in leßter Zeit noch etwas verjtärft, jo daß 
das Ihermometer einigen Morgen bis un 
ter 20 Grad zeigte, aber in den leßten paar 
Tagen bat die Kälte wieder nachgelaffen, 
jo daß es des Tages jchon etwas taute. 
Heute iſt wieder viel friiher Schnee herab 
gekommen, da es aber mehrere Grade 
warm war, ijt gleich ein Teil davon ver 
ſchmolzen, und wenn es des Nachts nicht 
friert, wird er wohl mit der Zeit alle auf 
tauen. Es iſt allemal eine ichöne Salbe für 
den Erdboden. Wenn bier auch ſchon lan 
ge Winter iſt, jo wird der Schnee fiir viele 
viel zu rajch weggeben, indem fie noch nicht 
alles werden befahren haben, was fie jich 
vorgenommen hatten, no auf Schlitten 
zu fahren. Aber wenn der Schnee weg tit, 
bört fih das Sclittenfahren doch einmal 
auf, und was dann nicht gefahren ilt, bleibt 
jo, oder muß auf dem Wagen gefahren 
werden. Troßdenm es auf dem Nusruf bei 
Geſchwiſter Schmidten vormittag nicht jehr 
gut anließ wegen dem ſchweren Schneefall, 
waren doc) noch recht viele Leute erichienen. 
Der Schneefall gab auch etwas nach und 
jo wurde es doch noch ganz gut bezahlt und 
dasjelbe für Baar. ES hatte noch jo bei 
550 Dollar gegeben; er hatte nicht auf ir 
viel gerechnet. 


— 


Cornelius T. Löwen, der längere Zeit 
en der Flu krankte, iſt jo weit geneſen, da‘ 
er geitern jchon bei Geſchw. Schmidten auf 
dem Ausruf war, Bon Jakob Benner, der 
auch ſchon mehrere Wochen an der lu Fitt, 
nachdem er zuriidgefallen war, babe ich tet’ 
eben nicht was gehört; wahricheinlich iſt es 
auch etwas bejjer. 

Noch um eine Woche bis nächſten Frei 
tag, dann rechne ich meinen Schulunterricht 
zu ichliegen. Werde dann noch zum Schluß 
Freitag nahmittag Prüfung mit den Schü- 
lern abhalten, um etwas zu zeigen, was die 
Rinder in den 68 Tagen gelernt haben. 

Grüßend, 

Heinrich Rempel. 








9. April. 


Morris, Manitoba, den 24. März. 
Werte Rundichaulejer! Sch wollte verju 
chen, mit diefem Euch etwas mitzuteilen, 
Man fühlt ſich etivas einſam, wenn mitein- 
mal die Rundſchau ausbleibt, wie es hier 
jeit Januar geſchieht. Es jcheint, es wer 
den immer mehr Poſtoffizen gehindert, die 
Rundſchau auszuteilen, manchmal vielleicht 
durch lokalen Druck der Begeiſterten, die 
alles Deutſche haſſen. 

Der Geſundheitszuſtand iſt gut, außer, 
daß man von einzelnen Fällen von Flu 
hört. Tante Jak. Kröker hat jetzt ziemlich. 
viel zu leiden an Atemnot und Altersbe— 
ſchwerden. H. W. Brandt iſt auch fortwäh— 
rend kränklich. 

Dieſen Winter hatten wir bier durch— 
ichnittlich viel weniger Froſt als gewöhn— 
ih. Auch die Schlittenbahn war zeitweiſe 
fnapp und mager, Sie ijt in leßter Zeit 
aber bejjer, jedoch auf lange iſt wohl nicht 
zu rechnen, denn es ilt mitunter am Tage 
ihon mehrere Grade warm. Die Leute 
fahren jehr, beionders wird viel Gravel ge: 
fahren, mande Car wird ausgeladen. Dem: 
nad) wird die Bautätigkeit rege iverden. 
Auch mit Brennholz verjorgen ſich die 
Mehriten jegt jchon fir den nächiten Som- 
mer und Winter. Der Preis ijt von $6 
bis $10 per Cord je nad) Qualität. Der 
erwähnte Gravel iſt etwa $2.75 per Kubick 
Nard,auf der Car. 

Durch den regen Landhandel iſt in diejer 
Umgegend der Preis des Landes in einem 
Jahr wenigitens um $10.00 per Acre ge- 
itiegen, einiges auch bedeutend mehr. Fut— 
ter iſt reichlich) vorhanden, und über Waj- 
jermangel hört man nicht viel Elagen, wie 
es manchmal ſchon vorgefommen iſt. Waſ 
ſerfahren von drei bis fünf Meilen wird 
weniger, welchem durch Anlegen kleiner 
Teiche größtenteils abgeholfen wird. Die 
Herſtellung ſolcher Teiche koſtet von $300 
bis $500. Die meiſten Deutſche wohnen 
jedoch in der Nähe kleiner Flüſſe. 

Schließe mit Gruß an alle Bekannte und 
Freunde. 

IR Dued. 





Bericht meiner Reife nad) Lake 
Charles, Loniſiang. 

Zuerſt möchte ich erklären, daß ich kein 
Landagent bin, auch habe ich mich keiner 
Landgeſellſchaft vermietet. Was ich bier 
ichreibe, habe ich gejeben, gehört und erlebt. 
Daß ich in ein paar Tagen nicht alles ge: 
ſehen, gehört und erlebt babe, will ich ger- 
ne zugeitehen. 

Sn Begleitung von jechs reiſeluſtigen 
Männern traten wir die Reiſe in Wichita 
an. In der Pullman Kar, al!o ſtandesge 
maß, wurde die Reife gemacht, und zivar 
ohne Unfall, Die Unterredung während 
der Fahrt und was man zu ſehen befam 
auf der Reiſe bin und zurück, zu berichten, 
märe zu viel. Durch Oflaboma und Teras 
bot fich wenig Anınutiges, die Nahreszeit 
mag etwas mit dazu beigetragen haben. 
Die Wälder waren öde, die Felder fahl und 
wenig Weizen, hingegen Baumwollenfel— 
der reihten fich aneinander; wo Land Ful- 
tiviert wurde, mußte Baumwolle gepflanzt 
werden. Mir jchien es jo, das Land ijt zu 
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etwas anderem nicht zu brauden. Daß 
man während einer Durchreije nicht alles 
Gute, das die zwei Staaten bieten, fieht, 
will ich) gerne zugeben; joviel mehr, wenn 
man nachts reijt und jchläft, oder, wie mein 
NReilegefährte jagte, „Steine gefahren“ hat. 

In Lake Charles angelangt, hatten wir 
noch Zeit, eine halbe Nacht zu ſchlafen, was 
wir noch gut ausnutzten. Dann folgte eine 
Landbeſichtigungsreiſe. Wir kamen weit 
und breit herum. Die Witterung war 
günſtig, das milde Klima wirkte wohltuend 
auf die Kanſaſſer, denn ſo mild haben wir 
es hier ſelten im Norden. Ein jeder ſprach 
ſich bewundernd darüber aus. Das Land 
iſt eben und, ſo viel wir ſehen konnten, 
fruchtbar, davon zeugten die Reisſtoppeln 
und der Graswuchs. 

Reis iſt das Hauptprodukt, und wenn 
gut beſorgt, bringt er gute Einnahme. Lei 
der, leider wird die Arbeit nur ſchlecht ver 
richtet. Wenn wir hier unſere Felder ſo 
flüchtig bearbeiten würden, dann brauch 
ten wir nicht auf eine Ernte zu hoffen, da 
aber die Natur ſo reichlich gibt, kann die 
Arbeit ſchon gering ſein. Der Reis muß 
berieſelt werden, und je beſſer dieſe Arbeit 
geſchieht, deſto beſſer und größer wird die 
Ernte. Das Waſſer wird in Kanälen zu 
den Feldern geführt. Das Waſſer, wel 
ches in Hülle und Fülle vorhanden iſt, wird 
vermittelſt einer Pumpe in den anal ge 
bracht. Dieje Pumpanlage ijt etivas groß 
artig. Als wir dort waren, jtand alles 
itill, und was fehlerhaft war, wurde repa 
tiert. S0—90 Tage joll der Neis beriejelt 
werden, dann wird das Waſſer abgejichnit 
ten, damit die Felder etwas abtrodnen. 
Geerntet und gedrojchen wird der Neis wie 
bei uns der Weizen. Pflug, Egge und 
Selbitbinder, wie wir fie hier haben, jind 
dort auch zu jehen. Der Neis wird bei der 
Dreſchmaſchine in Säde gefaßt, die etwa 
200 Pfund enthalten und jo zum Elevator 
gefahren. Die Säde zu handhaben, iit des 
Negers Arbeit, welche er aud) willig ber 
richtet. 

Runititraßen jind viele und gute; Die 
Nebenwege, die bearbeitet werden, find aud) 
gut. Was in dieſer Hinficht geichehen Fann, 
jieht man in der neuen Anfiedlung, two die 
Deutichen deutiche Arbeit tun. 

Eine blühende mennonitiiche Anſiedlung 
ft dort in ein paar Nahren entitanden. 
Daß die verſchiedenen Schattierungen von 
Mennoniten friedlich beieinander wohnen 
und hbarmonieren fünnen, dafür bürgt die 
Kolonie bei Zafe Charles. Der Zaun mag 
da jein, aber die ſcharfen Stacheln, die in 
den alten Anftedlungen oft tiefe Wunden 
aufreiien, find dort nicht vorhanden. Sie 
begegnen einander nad) dein Grundfaß: 
„Wer recht tut, der iſt angenehm.“ 

Sn der linterhaltung war zu merfen, 
dab; der Sturm, der Tettes Jahr durch die 
Anſiedlung fegte einen unheimlichen Ein 
drud auf jie gemacht bat. Uebrigens find 
fie vergnügt und voller Soffnung. Das 
milde Klima, das fruchtbare Land, die gro 
ben Ernteerträge vermögen in einer kurzen 
Zeit tiefe Wunden zu heilen. Was ich den 
Reuten dort zur Schande vor die Tür legen 
muß, it der Umftand, daß fie wenig und 
gar fein Heu machen, trotzdem daß fie einen 
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Graswuchs haben, wie wir ihn hier in Kan 
ſas ſelten haben. Sie verlaſſen ſich auf 
das Reisſtroh, das ohne Zweifel gutes Fut— 
ter macht. Ihre Pferde und ihr Vieh 
würden beſſer imſtande ſein, wenn ſie ſich 
Zeit, ſo an zwei bis drei Tagen, nehmen 
und ein paar gute Heuhaufen machen wür 
den. Daß dort Gras in Unmaſſe wächſt, 
haben wir reichlich gejehen. Gegenwärtig iſt 
Heu $32.00 per Tonne. In einem Sabre 
wiirde ſich das Land bezahlen mit Heu. 

Moskitos, Alligatoren, Fröſche uſw., ha- 
ben wir nicht gejeben; es mag nicht die 
Zeit dafür gewejen jein. Was mid) empört 
bat, it die unforrefte Feldarbeit und die 
Srajes. 

Das Trinkwaſſer iſt reichlich und Klar, 
aber nicht falt, jelbit das artejiihe Waller 
iit warm. 

Einen traurigen Anblick bot die Spur 
des Sturmes durch die ſchönen Fichtenmwäl- 
der. Bäume, 50—70 Fuß hoch und jo ge 
rade ivie eine Kerze, lagen zum Teil ent- 
wurzelt oder abgebrochen, und vieles bleibt 
liegen zum Verfaulen. Biel Tiee fich jchrei- 
ben über jene Gegend, als da find: Säge 
miüble, Neismühle, Schwefelmine, Schiff 
bau ufiv., ich will jedoch hiermit ſchließen. 

PB. Mouttet. 
Fine Martyrerin. 

Wir Iprechen heute, durch gewiſſe Ereig 
nille veranlaßt, wieder mehr von Verfol 
gung, die uns bevoritehen mag, vielleicht 
in nicht allzuferner Zufunft, und wir jehau 
en dann zuriüc nach denen, die in früheren 
Jahrhunderten Verfolgung um des Glau 
bens willen erlitten und den Sieg davon 
getragen haben. Im Märtvreripiegel und 
der Sirchengeichichte finden wir jo manche 
Beiipiele von beldenbaften Glaubensmut 
in den ſchrecklichſten Lagen. Die folgende 
Geſchichte aus P. M. Frieiens Geichichte 
der „Alt-Evangeliſchen Mennonitijchen 
Brüderſchaft“ gibt ung auch ein Bild un 
erichüitterlichen Feithaltens an der einmal 
erfannten Wahrheit. 

„Lysken, Segerjons Weib, ward er 
tränft.. Die Erzählung von ihrer Folte- 
rung und ihrem Tode tit jehr merkwür— 
dig. Man berichtet: „Lysken, unjere 
Schiweiter, hat endlich, nachdent fte lange in 
Nanden geihmachtet hat, die Zeit ihrer Bil- 
gerichaft vollendet, ſie iſt ſtandhaft im 
Wort des Herrn verharrt bi an ihr En- 
de; der Herr ſei ewig dafür gepriefen! 
Sie befannte ſehr freudig und unumwun 
den ihren Glauben vor dent Gerichtshofe, 
vor den Beamten und vor der Volfsmenge. 
Zuerſt befragte man fie über die Taufe. Sie 
iagte: „Sch erfenne nur eine Taufe an, 
und das tit diejenige, welche Ehriftus und 
jeine Singer vollzogen und uns binterlai- 
fen haben.” — „Was hältit du von der 
Kindertaufe?” fragte der Gerichtsvoriteher. 
Darauf antwortete Lysken: „Sie ijt mwei- 
ter nichts, als das Waſſerbad eines Fleinen 
Kindleins und eine rein menſchliche Ein- 
rihtung.“ Hierauf erhoben ſich die Rich— 
ter und berieten fich miteinander, mährend 
gleichzeitig Lysken dem Volk in Flaren 
Worten den Grund ihres Glaubens be- 
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fannte und erflärte. Darauf jprachen die 
Nichter das Urteil über fie aus. Lysken 
ſprach folgende Worte zum Gerichtshofe: 
„Ihr jeid jeßt Nichter, aber es fommt eine 
Zeit, wo ihr wünſchen werdet, ihr wäret 
Schafhirten gewejen; denn es iit Einer 
Richter und Herr, Der über allen ſteht; Er 
wird euch richten, wenn Seine Zeit kommt. 
Aber wir haben nicht mit Fleiſch und Blut 
zu kämpfen, fondern nit den Fürſten, mit 
den Gewaltigen, mit den Herren der Welt, 
die in der Finſternis dieſer Welt herr 
ihen.“ Der Gerichtshof ſprach hierauf: 
„Führt fie hinweg vom Richterſtuhl.“ 
Dann lief das Volf voller Teilnahme zu 
ihr bin, um fie zu jehen, und Lysken ſprach 
bewegt und ernit zu ihnen: „Wiſſet, daß 
ich nicht um Naubes, oder Mordes oder ir 
gend etwas Böſes willen zu leiden habe, 
jondern einzig und allein um des göttli 
chen Wortes willen, das nicht kann gebro 
chen werden.“ Darauf wurde jie ins 
Sefängnis zurückgeführt, wo zwei Mön 
che ſie befuchten und fich, wie wohl umſonſt, 
bemitbeten, fie von ihrem Glauben abiwen 
dig zu maden. Am folgenden Morgen er 
litt jie den Tod. - Sie hatten dieſes 
Zamm zur Shelde geichleppt, hatten fie 
in einen Sad geſteckt und fie ertränft, ebe 
die Leute dazu kamen, jo daß es nur 
wenige Berfonen ſahen. Etlichen aber war 
es vergönnt, Zeugen ihres Todes zu fein. 
Sie ging mutig in den Tod und ſprach ge 
fat: „Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen eilt.“ So ward fie dahin ge 
nommen, und e8 gejchah zu der Ehre des 
Serrn, dab durch) Gottes Gnade manche 
davon ergriffen wurden. Als das Volk 
zujammenftrömte und hörte, fie jei ſchon 
tot, verurjachte e3 eine große Bewegung 
unter der Menge; denn es tat ihnen jo we 
be, als wenn fie wäre öffentlich bingerich 
tet worden. Die Leute ſprachen: „Diebe 
und Mörder bringt man öffentlich vor alles 
Volk; aber ihre (der Richter) Treulofigkeit 
it nur umjomehr offenbar.“ 


Zoroniter als Neligionsitifter im Vergleich 
mit Chrifto, dem Weltheiland. 


Von Nev. %. Buſſe. 


Der Menich ijt ein religiöjes Wejen, und 
der Adel feines Geiites ſteht ihm auf der 
Stirne geichrieben. In dieſer Wahrheit 
liegt das Fundament aller Religionssyite- 
me, eine Wahrheit, die wie das Gottes-Be- 
wußtſein im Menichen, Eigentum Aller ift. 
Auf diefer Wahrheit gründet ſich aber auch 
der gewaltige Sat, vom chriſtlichen Stand— 
punft ausgehend: „Der Menſch iſt göttli- 
chen Geſchlechts,“ welche Idee fich jelbit im 
aewecten Heidentum immer wieder Bahn 
brad. Wenn die heilige Schrift feinen 
göttlichen Urjprung bejchreibt, jo jagt fie 
uns, dab als der Ewige Simmel und Erde 
mit ihrem ganzen Heer geichaffen, ſprach: 
„Laſſet uns Menichen machen, ein Bild, 
das uns gleich ſei.“ Mit diejem repräjen- 
tiert der Menſch die Krone der Schöpfung: 
feine Gottesverwandichaft. Wie der Strom 
dem Meere zuläuft, wie das Eifen von dem 
Magnet angezogen wird, jo muß auch der 
Menſch feinem Urfprung zuftreben, und 
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Etwas über unjer Land. 

Newton, Kanjas, den 22. März 1919. 

Mit diejem zuſammen jende ich dem Ed!- 
tor einen Brief von Pred. Paul Mouttet 
von Hillsboro, Kanjas, der im „Vorwärts“ 
erichien, zur VBeröffentlihung. (Derjelbe 
erjheint in diejer Nummer auf anderer 
Stelle. E&.)Mr. Mouttet iſt allgemein be 
fannt als erjtens ein tüchtiger PBrediger,- 
daS geben mir die Freunde von Xafe 
Charles gerne zu, die jeiner Predigt dort 
mit mir gelaufht—, zweitens iſt Mr. M. 
ein außerjt tiichtiger Farmer —, das zeigen 
jeine Befißungen—, und drittens vertritt 
er furdhtlos, was er für richtig hält, und 
nimmt dabei fein Blatt vor den Mund. 
Wenn nun ſolch ein Mann bei uns fauft, 
dann bin ich jtolz darauf, und wenn der 
jelbe einſieht, was für ein Feld dort iſt für 
unjere mennonitiihe Gemeinjchaft, dann 
hoffe ich, dal; unſere Gemeinjchaft dort wei 
ter blühen und gedeihen wird, Möchte nun 
wieder auf einiges dort unten aufmerfjam 
machen. Infolge des Sturmes, der, da er 
nie zuvor dort unten geberricht, hoffentlich 
nicht mehr wiederfehrt, babe ich noch 
immer mebrere armen in der Stolonie 
ehr preiswert zu verfaufen. Wenn: ich ja 
ge: preiswert, dann beweiſe diejes hiermit 
wie folgt. Alſo, dab Neis bei uns qut 
gedeiht, iſt ja num vielfach befannt, daß wir 
mit gutem Erfolge Cornbau, mit bejjerem 
Erfolge Baumwolle, Zucerrohr, Kartoffeln 
und beionders Sühfartoffeln ziehen fon 
nen. Da wir gemiigend NRegenfall haben, 
fönnen wir Cowpeas, Peanuts, Velvet- 
beans uſw., ziehen, die den Boden jo jehr 
bereichern und dazu noch vorzügliches Heu 
liefern. Eine Fabrik in der Stadt, ganz 
neu, liefert Süßkartoffel-Pflanzen nicht al 
fein, jondern auch einen vorzitglichen 
Markt fir diefelben und da dielelben bei 
uns heimiſch, kann man da leicht große Er 
träge haben ohne große Unkoſten. Feigen 
mwachien geradezu wild. Wenn man bei 
Reedley, Kalifornia bis $125.00 den Ader 
zahlt für Feigenfultur, da bitte ich, was 
man bei uns tun fann in der Branche, wo 
wir nicht bewällern dürfen und der Marft 
vor der Tür iſt. Die Regierung vertreidt 
den „Ti“, das iſt Tatjache, daher verbei 
fert ich bei uns die Viehzucht ſehr, was ich 
gerne beiveilen kann, wenn ihr mitfommt 
indem ich euch in die älteren Kolonieen un- 
ſeres Countys nehme, wo präcdtiges Vieh 
gezogen wird incl. Schweine. Wir haben 
eine milde Witterung, bedürfen daher nicht 
der Stallungen, und Futter wächit Teicht, 
reihlih und beſtändig. Man muß eben 
da etwas rechnen, was man da leiiten fann. 
Die Hauptjache iit, alles jorgfältig unter- 
ſuchen. Es mögen uns Leute verlafjen. 
Eben ilt eine Samielie nach Kanſas zurück— 
gekehrt. Sie hatten eine feine Stellung, 
Aufſeher über eine hübſche Farm, wurden 
entlafjen, weshalb? War der junge Manr. 
ein guter armer? Brüfen. Ich bin aer- 


ne bereit, diejenigen, welche mit mir fah- 
ren, tüchtig herumzufahren dort unten und 
— deshalb verfaufe ich dann auch tüchtia 
Land. Wer nun denft, da er außerhalb 
unterer Kolonie beſſer tun kann, dem zeige 
ich auch gerne das Land, daß Mr. Dörkſen 
anpreiſt, ob ich es verfaufen kann, weiß 
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ich nicht, er auch nicht, denn wir haben bei 
de feine Kontrafte. Die Raten gehen bald 
in die Höhe, fommt bald denn auch das 
Land jteigt, denn andere Confeſſionen, wie 
ich gerne beweijen will, bemühen ſich um 
dasſelbe. VBerjaumt nicht die Gelegenheit. 
Bitte mir zu jehreiben um Reijeplan uſw. 
3. 9. Benner Bor 183. 





findet feine Ruhe, bis er jeinen Gott ge 
funden bat. Diejer Gotteshunger ilt al- 
len Menjchen eigen, nur offenbart jich der 
jelbe in geringerem oder größerem Maße. 
Durch die Sünde verlor der Menſch gewil 
jermaßen jeine Gottähnlichfeit, aber nicht 
jeinen Gotteshunger. Die Sünde fonnte 
das Gewiſſen nicht vernichten, und diejes 
erinnert ihn an Gott, an jein Glüd und 
Seligfeit, an feine verlorene Königswürde 
und Königsitand. Als Paulus nad Athen 
fommt, um den „unbefannten Gott” zu 
verfündigen, welchem die Heiden unmijjend 
Sottesdienit pflegten, fand er aud) noch 
3000 andere Mltäre.. Das weiſt hin auf 
die tiefe Verirrung des Heidentums im 
Suchen nad) Gott; offenbart aber aud) 
zugleich eine ausgeiprochene Sehnſucht des 
Seidentums nad) einem unbefannten Gott, 
nach einer befriedigenden Gottes-Dffenba 
rung. Sann der religiöje Trieb des Men- 


ichen nicht ohne Gottes Offenbarung den. 


rechten Gott finden, jo ichafft er ſich einen 
jolhen nad) jeinem deal, daher die Ent 
Religionssyiteme im 
Heidentum. Se mehr fi) der Menſch von 
feinem Gott und Schöpfer entfernt hat, de- 
ſto dunfler ward die Gottesidee. Israel 
wurde daher berufen als Träger der reinen 
Sottesidee, während Gott für eine Zeitlang 
die Heiden ihre eigenen Wege geben lie}. 
Aber auch dasHeidentum, fraft des Gottes 
bungers, war nicht jtreblo8, den armen 
Menjchen entgegenzufonmen. Deshalb 
treten in der Gejchichte der Menjchen im 
Heidentum Männer auf, die diefem religi- 
ölen Bedürfnis entgegen zu fommen jud)- 
ten. Und dieweil ihnen göttliche Offenba 
rung fehlte, ſchufen ‚fie ihre eigenen Relt- 
gionsipiteme, Wir haben nad) Angabe un- 
jeres Themas es nur mit einer PBerjönlicdh- 
feit und ihre Syiteme, gegenüber der ge- 
offenbarten Religion Jeſu Ehrifti, zu tun. 
Zoroaſter, Gründer des Neligionsiyitems 
unter den Perſern. 

a. Seine Perſönlichkeit. Ein großer 
Sagenfreis umfchließt diejelbe, jowie die 
Zeit feines Auftretens als religiöier Zeh 
rer. Er foll in der Zeit Darius von Per— 
fien gelebt haben, nad) anderen joll er ſchon 
dem früheren Altertum angehören. Nach 
Chriſtian Laſſen, einem tüchtigen Gelehr- 
ten und Forſcher, Iehrte er um die Zeit der 
Eroberung Babylons durch die Meder, et- 
wa um das Nahr 538 vor Christi Geburt. 
Er gewann für feine Ideen die Magier 
oder Prieiter, welche angewiejen wurden, 
feine Lehre dem gemeinen Volk mitzuteilen, 
jo dat fie jofort Gemeingut der Menge fein 
würde. Diejes Syſtem würde fich auch am 
Ende glänzend behauptet haben, wenn die- 
felbe nicht Schließlich zu viel von den Prie- 
itern gefälicht worden wäre. Diefe, an ein 
Leben der Herrihaft gewöhnt, Ienften aber 
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die Staatsmaſchine nad) ihrem Gutdünfen, 
Sie fann deshalb als ein „Religionsſyſtem 
der Gebildeten“ angejehen werden. 

b. Sein Religionsſyſtem erjcheint geiwii 
jermaßen als eine der ſchönſten Schöpfun 
gen des menſchlichen Geijtes, in Hinficht 
jeiner Originalität und jeines tiefen jittli- 
ben Inhalts. Obwohl eine Art euer: 
dienjt, fand jedoch fein joldher buchſtäblich 
itatt, indent das Feuer jelbjt nicht verehrt 
wurde. Die Anhänger diejer Religion ver- 
ehrten das Göttliche nur vermittelit des 
Feuers, welches beim Gebet angezündet 
wurde, Sie erblicdten in demjelben das 
Bild des Göttlichen, nach) welchem die 
Släubigen ihre Augen hinzumenden hatten, 
gleichjan wie nad) dem Quell des unend- 
lien Lichts, das aud in der Sonne ji 
jihtbar zeigte. Licht und Finſternis, dieje 
Borjtellung genügte Licht repräjentiert 
das Gute, Finjternis das Böſe. Wir fin- 
den deshalb bei den Berjern feine bejon 
deren Götenbilder, ebenjowenig Tempel 
und Altäre. Die Götter jind nicht wie bei 
den Griechen menjchenähnlid. Opfer find 
nicht abjolut nötig, und deshalb handelten 
jie oft jehr profan gegen die Gößen anderer 
Völker. An der Spite diejer Lehre jteht 
ein Urprinz (aljo fein perjönlicher Gott), 
genannt Zarvana Afarana, welches nad) 
Einigen der leuchtende Grund, nad) Ande- 
ren die endloje Zeit meinte, oder ein un 
wandelbares Urwejen. Dejjen Güte und 
Allmacht beiteht von Ewigkeit her. Es 
hätte in ſich jelbjit ruhen fönnen, aber es 
trat heraus aus fich jelbjt, um die Welt zu 
ihaffen. Alles ijt gejchaffen, nur die Zeit 
nit. Aus dem Schoße diejes Unendli- 
chen joll erjtlich ein göttlicher Lichtgeijt ge 
boren worden jein, Armuzd, welcher große 
Weisheit beſaß, und das Gute, das Weine, 
das Licht bedeutete. Cbenfall3 war aud) 
ein Geilt der Finiternis mit Namen Ahri- 
man, das Böſe, die Finſternis, das 
Schwarze, das Unreine, das Uebel daritel- 
lend. Anfänglich war auch diejer Geijt ein 
quter, dieweil aus dem hehren Urquell nur 
Edles entipringen fonnte. Neid, Mißgunſt, 
Begierde und Erhebung bradte ihn zum 
Abfall gegen den Höchſten. So wurde er 
das Brinzip der Finiternis, welches ſchließ— 
lich) einen immermwährenden Srieg gegen 
den mitſchaffenden Gott des Lichts führte. 
Armuzd erihuf die Welt, Der Lichtgott 
ſprach das Schöpfungsivort. Manches, was 
da tit, entiteht oder entwicelt ſich nach und 
nad. Das Werk der ganzen Schöpfung 
gelingt ihm endlich durch die Zeit. Nach 
zwölfhundert Jahren find der Himmel und 
das Paradies fertig. Die zwölf Zeichen, 
welche den Simmel voritellen, werden in 
zwölftaufend Jahren fertig. (Vielleicht eine 
Anjpielung auf die Sonne. und Mond oder 
das Blanetiyitem.) Nachdem drei Zeichen 
fertig find, erhebt fich der böje Geiſt aus 
jeinem Ort, um Krieg zu fiihren gegen 
den Geilt des Lichts, muß aber, dieweil er 
nicht fiegt, in jeine traurige Wohnung zu- 
rück für weitere dreitaufend Jahre, in wel- 
cher Zeit der Lichtgeiit drei andere Zeichen 
vollendet. In diefer Zeit wird die Erde 
und das Meer formiert, der Menich wird 
geihaffen, Pflanzen und andere Zeichen 
werden vollendet. Wiederum beginnt der 
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böfe Geiſt Krieg mit feinem ganzen An 
bang; er zieht in den Simmel hinein, 
fehlt aber bier auf3 neue und wirft nun 
feine ganze Macht gegen die Welt. Es 
gelingt ihm den erjten Menjchen zu fällen 
und unglücklich zu machen mit taufend 
Plagen, bis derfelbe vernichtet iſt. Doc 
läßt Gott den Menſchen fich fortpflanzen, 
während der böſe Geiſt wieder zuriidgetrie- 
ben wird an den Ort, von welchem er fa. 
Im Menichen findet fich beides, etwas vom 
böſen Geilt und etwas vom guten Licht- 
geiſt. In feinem Körper ilt Feuer, Waffer, 
Erde und Luft. Er hat eine Seele, Ver- 
ftand, Willen und Urteilsvermögen, eben- 
falls fiinf Sinne. Durch die Seele werden 
die Glieder beeinflußt, und ohne die Seele 
it der Menſch nichts. Dieſes alles hat er 
bon Armuzd, dem auten Geiſt. Von Ah— 
riman, dem böſen ®eilt, hat er Verlangen 
(Begierden), Bedürfniſſe, Neid, Haß, Un— 
reinheit, Lügen, Falſchheit, ſowie auch 
Zorn. Wenn der Menſch ſtirbt fo verbin— 
den ſich die vier guten Elemente mit den 
böſen Elementen im Menſchen, und ſo wird 
ſeine Seele, Vernunft, Urteil und In— 
brunſt (auch Glut) und alles wird eins. 
(Minkwitz Mythologie.) In dieſem Zu— 
ſtand geht er zum Weltgericht, und nachdem 
ſeine Werke waren, geht er entweder ins 
Paradies oder er wird beſtraft und geht 
zur Hölle. Im Leben iſt er beſtändigem 
Kampf und großen Gefahren ausgeſetzt 
durch den Einfluß böſer Weſen, welche aber 
aufhören bei der Auferſtehung, und dann 
werden alle Menſchen alücklich ſein, ſelbſt 
der böſe Geiſt wird endlich noch ſelig. 
Anmerkuna: Mir finden in dieſem eine 
große Aehnlichkeit mit der bibliichen Er- 
zählung in ihren Grundzügen, und man 
fann annehmen, daß Boroaiter mit den 
Schriften des Alten Teftaments bekannt 





Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Lungen und Blaien, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausichlag uſw. Ein Buch 
über Augen oder Krebs frei. 


Dr. &. Milbrandt, Croswell, Mid. 
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Prämienliſte für Amerika. 





Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Jugendfreund. 
Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangelifche Ma- 


gazin. 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, dag Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer ſich aus biefen Prämien eine gewählt hat, aber nod) eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beſtellzettel die beiden gewünſchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beftellzettel und Betrag 
an: Mennonitifhe Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein ſchöner farbiger Vordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundſchau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nah neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripiuve Tert Wandtalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
de3 Umſchlags, in Farben und Gold, dar⸗ 
ftellend die Auffindung des Kindes Mojes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un- 
miderftehlih Niührendes, mährend die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teitament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke veli- 
giöſer Kunſt find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merfiprud, Lefezettel und 
internationalen Sonntagsfchulleftionen 
iſt der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
da3 ideale, moderne „Chriftlihe Jahr⸗ 
bud.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienalter in Ihrem Heim. 
































Der Wandfalender ift nad) einem neuen „Gravure” Verfahren ge- 
druckt, wodurd eine ſehr ſchöne bildliche Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundſchau 15 Cents. 









Beſtellzettel. 


Pe für Mennonitifhe Rundſchau und Prämie 
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Waſſerſucht, Kropf 


3b bave eine fihere Kur für Kropf ober diden Hals 
‘@eitre), iſt abſolut barmlod. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, PVerfettung, Nieren, Magen- und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rbeumatismus, 
&cgema und Srauentranfheiten, ſchreibe man um 
freien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





gewejen ilt, und wie das zum Teil auch 
Mohammed tat, fein Syitem auf dieje ge- 
gründet hat. Seine letten Auslaſſungen 
bezitglich der Seligfeit jelbit des böſen Gei- 
tes erinnern an die Wiederbringungsleh 
re, die Swedenborg lehrte. 

Etliche Lehrſätze. 

1. Allenthalben in der Welt nimmt man 
eine Zweiheit wahr. Das Gute und das 
Böſe, Licht und Finſternis, dieſes Leben 
und das zukünftige Leben, menſchliche 
Weisheit und göttliche Weisheit. 

2. Nur dieſes Leben wird vom Tod ver 
ſchlungen, aber nicht das Leben nach die— 
ſem, über welches der zerſtörende Geiſt kei— 
ne Macht hat. 

3. Im Univerſum ſind vom Anfang zwei 
Geiſter am Wirken, der eine Leben ſchaf— 
fend, der andere Leben zerſtörend. 

4. Beide dieſer Geiſter ſind ausgerüſtet 
mit intelligenten Kräften. Dieſe erzeugen 
den Kampf zwiſchen Gutem und Böſem und 
alle Konflickte in der Welt, welche endlich 
mit dem Siege des Guten enden. 

5. Die Hauptpflicht des Menſchen iſt in 
diefem Leben Gottes Wort und feinen Ge— 
boten Gehorſam zu Teiften. 

6. Ungehorſam wird geftraft mit dem 
Tode des Sünders. 

7. Dem guten Geijte iſt alles möglich. 

8. Solche, welche Gottes Wort aehor 
ſam find, werden befreit von allen Sehlern 
und Unmoralitäten. 

9. Gott bezeugt feine Serrichaft in die 
fer Welt durch die Werfe, die vom gött- 
Tihen Geiſte ausgehen, der im Menschen 
und in der Natur wirft. 

10. Der Menſch follte zı Gott beten und 
ihn bverehren. Er erhört die Gebete der 
Frommen. 

11. Alle Menſchen leben allein von der 
Güte Gottes. 

12. Die Seele der Reinen erlangt einſt 
ewiges Leben. Das Leben der Böſen be— 
ſteht in ewiger Strafe. 

Kritik. Wir geben zu, daß man in 
diefem Spitem jchöne Wahrheis-EIemen- 
te findet, welche fich aber ohne Zweifel 
auf die genaue Bekanntſchaft Zoroaſters 


Fortſetzung auf Seite 16. 





— Choral Bücher!! — 


Einftimmig von 9. Franz. Zum Ge- 
brauch zum „Großen Geſangbuch“. Preis 
60 Cents a Stüd, $6.50 a Dutzend. Zu 
beftellen bei 


K. Reimer Sons Lid. 
Steinbadh, Man., Bor 3. 
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Bibel Kalender für 1919 


Sröße 11 x 131% Zoll. 
Mit Seidenihnur zum 


Aufhängen. Ein Wanb- 





Borberjeite 


Der Flalender hat 
eine Seite für jeden 
Monat, vierzehn Seiten 
mit Dede und Rüden. 
Sn Farben gedrudt. 
Ein ſchöner Wand- 
ſchmuck. Much in folgen- 
den Spradyen zu ha— 
ben: Engliſch, Jüdiſch, 
Rumäniſch, Böhmiſch, 
Ungariſch, Italieniſch 
und polniſch. 








kalender mit Bibelſtel⸗ 
len. Für jeden Tag ein 
Bibelſpruch nebſt An- 
gabe eines Schriftab- 
ichnittes. Paſſend für 
Wohn- und Arbeitszim- 
mer jomie fitr sffentli- 


che Anftalten. 
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Junenjeite. 


Preis 25 Cents. Fünf Eremplare für $1.00 poitfrei. 
Günſtige Bedingungen für Agenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 














Keine Apothefermedizin, 


2501-17 Wafhington Blod. 
Goll frei in Canada gelie fer 


Es ift hoffnung 


vorhanden für den kränkſten Menfchen, in dem 


Forniꝰs 


— rechtzeiligen Gebrauch von 

AG 
dieſes alte, bewährte Heilmittel — ſorgfältig bereitct aus reinen, heilkräf⸗ 
tigen Wurzeln und Kräutern — nicht gut gewirkt hätte, dihenmatismus, 


Kein all ift fo fchlimm, Feine Kranfgeit fo hoffnungslos gewefen, wo 


Leber: und Nierenieiden, Verdaunngsſchwäche, VBeritopfung und eine 
Menge anderer Beſchwerden werden duch defien Gebrauch ſchnell gehoben, 
Spezialanenten Tiefern es. Man ſchreibe an 


Dr, Peter Fahrney & Sons &o. 


Chicago, ZU, 








9. April, 














1919. 





In des Herrn Hand, 


von Hesba Stretton, 


Fortſetzung 

„Ich gräme mich Tag und Nacht über 
ihre Ketzerei,“ antwortete er ernſt; „mein 
Reben in Kniſchi wird mir dadurch zur Laſt. 
Nie zuvor hatte ich mit diejen Feinden zu 
kämpfen. Mber glaubt mir, harte Maß— 
regeln werden fie nie wieder zu ung zurück— 
bringen; vor allem nicht eine Mahregel, 
wie dieſe. Seder Vater, jede Mutter, die 
diejen Namen verdient, werden ſich dagegen 
innerlich auflehnen. Ich verjichere Euer 
Hochwürden, ih fing ſchon an, Einfluß 
über fie zu gewinnen; ich habe geſehen, 
wie zwei oder drei fi) ſchon hineinſchli 
hen in die Kirche, um meine Predigt zu 
hören. Erlaubt mir, daß ich ihre Sache 
bei euch vertrete. Wollet euren mächtigen 
Einfluß dahn ausüben, dab dies Gebot wi 
derrufen werde. Die Stundiiten werden 
euch jeanen, und es wird meinen Einfluß 
in der Gemeinde ivejentlich fördern.“ 

„Vergeßt Ihr die unjterblichen Seelen 
der Kinder?“ frante Bater PBaifiv; „bat 
ihr Seelenheil nichts zu bedeuten?“ 

„ch,“ rief Vater Cyrill aus, „wenn da3 
Seelenheil Rettung von Sünde bedeutet, 
muß ich geitehen, dat dieje armen irrenden 
Ketzer viel weiter auf dem Wege zum See- 
lenheil fortgejfchritten find, als unſere 
abergläubiſchen, halb heidniſchen, orthodo 
ren Bauern. Ich verſuche mein Möglich 
jte8 fie zu lehren und zu heben, aber nur 
ein Pfarrer weiß, wie verkommen ſie find, 
wie tief durch den Trunk geſunken.“ 

„Ich kann nicht3 für euch tun,“ fagte Ba 
ter Paiſſy im eifigen Ton. „Bas Kon 
ſiſtorium bat den Befehl erlaffen, und es 
muß dabei bleiben, Es muß ibm auch oh 
ne Verzug Folge geleiltet werden, Water 
Cyrill.“ 

Dem Batuſchka ſank der Mut, als er in 





Magen⸗-Kranke 
Warum leiden Sie noch an Unverdaulichteit, 
ſaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Hergklopfen, 
Kopfſchmerzen und Verſtopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und ſichere Heilung 
bringen in ſolchen Fällen. 


Herr A. Idel, Owensville, Mo., fehreibt: 

„SG war feit vielen Jahren Magenkrank und im 
legten Jahre wurde es fo fhlimm, daB id nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Diagen Tabletten ba- 
ben aber meine Rrankheit geheilt. Meine Nadbarn 
mb ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem delde 
jeden, denn alle Leute giaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 

Herr W. Mener, Klorence, Kans, fchreibt: 

„Meine Mutter, melde jeyt 80 Jahre alt fit, ge 
brauchte dor einem Jahre die Germania Xabletten, 
gachdem biele andere Mittel Teine Hilfe bradten und 
fte wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiben.” 

Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Yu beziehen durch den Am- 
borter: R. Landis, Doz R. 12, Evanften, Obis. 

Leute in Canada können diefe Medicin begie- 


bei 9. R. Miaflen, Box 182, Yague, SW, 





Mennonitifche Rundſchau 


das unbewegliche, harte Geficht vor ihm jah 
nit dem graufamen Lächeln, das noch auf 
jeinen Zippen fpielte. Weder diejer Mann, 
noch der Erzbiichof mußten, was Vaterlie 
be iſt, fie hatten fein Verſtändnis für ein 
Kindergemüt. Seine größte Hoffnung ge- 
icheitert, jo wollte er wenigiten3 retten, 
was zu retten var. 

„Sch darf die Kinder unterbringen, wie 
ich will,“ fragte er, „vorausgejekt, daß 
fie zu Rechtgläubigen fommen? Einige 


Häuſer find befjer al3 andere.“ 


„Wie's euch beliebt — mie’3 eud) be- 
liebt,“ jagte Pater Paiſſy ungeduldig; 
„aber ich warne euch, Vater Cyrill, Feine 
Nachſicht den Kekern! Wir gedenken fie 
auszurotten mit Stumpf und Stiel. Unſre 
Sangmut bat ein Ende. Entiveder die 
Kirche oder Sibirien! Kirche oder Kauka— 
jus! Site müſſen zwischen beiden wählen.” 

Aleris wartete am Eingang des Konfi- 
itoriums, als Vater Eyrill berausfam. Er 
hatte einige Freunde in Kovylsk bejucht, 
die tiefen Anteil an feinem Schmerz nah- 
men, aber ihm feine Hoffnung madten, 
dab der Befehl widerrufen werden möge. 
Er war nod) in viele andere Dörfer außer 
Kniſchi geichieft worden; und itberall hörte 
man „eine klägliche Stimme und bitteres 
Weinen. Nabel weint über ihre Pinder 
und will fich nicht tröſten laſſen.“ 

„ber der Herr ipricht alſo,“ jagte Ale— 
ris, „Zah dein Schreien und Weinen und 
die Tränen deiner Augen, denn deine Ar— 
beit wird wohl belohnt werden, jpricht der 
Herr. Sie follen wiederfommen aus dem 
Zande des Feindes. Und deine Nachkom— 
men haben viel Gutes zu erwarten, jpricht 
der Serr; denn deine Kinder jollen wie- 
der in ihre Grenze fommen.’ Sendet den 
Gemeinden dieſe Botichaft und jaget ihnen, 
jte jollten dem Herrn vertrauen, der Seine 
Verheißungen bält.“ 

Sowie er Vater Cyrills niedergejchlage 
nes Geficht erblickte, wußte er, daß feine 
Million fehlgeichlagen war. Aber Mleris 
hatte jeinen alten Mut und jeine jtille Er- 
gebung iwiedergewonnen. Er jagte fid: 
„Wer Sohn oder Tochter mehr liebet, denn 
mich, der iſt meiner nicht wert.” Harte 
Worte! aber fie waren die Worte feines ge- 
freuzigten Herrn. 

Sie wechſelten faum ein Wort, bis fie 
Kovylsk eine gute Strede hinter ſich hat- 
ten und die glänzenden Kuppeln der zahl- 
reichen Kirchen nicht mehr jehen fonnten. 
Dann berichtete Vater Cyrill feine furdht- 
bare Enttäufhung. „Es wird mir das 
Serz brechen,“ jagte er. 

„Die Seele iſt jtärfer, als das Herz,“ 
erwiderte Mleris. „Sett unterwerfe ich mid) 
dem Willen Gottes und lege mein ind in 
Seine Hand. Er liebt e8 mehr, als ich, 
ja, Er Tiebt es mit unausfpredlicher, ewi— 
ger Liebe.” 

„Belia und die Fleine Clava follen zu 
mir fommen,” jagte Vater Cyrill. Alexis 
lie; die Zügel fallen und wandte ſich zu 
ibm zu, als hätte er ihn nicht recht ber- 
itanden. 

„Meine Frau und ich haben das ſchon 
ausgemadt,“ fuhr Vater Cyrill fort, und 
Tränen traten ihm in die Augen; „mir 
werden fie halten, wie eigene Kinder.“ 


Ein nenes Bud! 


„Seins kommt wieder” 
bon 
9. F. Töws 


Eine bibliſche Darſtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei— 
ſe, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in dieſer bewegten Zeit. Hier 
finden ſie eine Antwort auf faſt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darſtellung iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriſtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 

Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Ba. 
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„O, was ſeid ihr für ein guter Mann!“ 
unterbrach ihn Alexis. „Wie kann ich euch 
danken? Wie kann ich es euch je erwi 
dern?“ 

„Ich würde ſie am liebſten alle zu mir 
nehmen, wenn ich könnte,“ ſagte Vater Cy— 
rill, „aber ich will, ſoviel ich kann, darnach 
trachten, daß ſie in den beſten Familien 


fommen. Gewiß wird Narina zwei auf— 
nehmen. Sieben oder acht Häuſer weiß 
ich noch. Die ſchlimmſte Beſtimmung der 


Ordre iſt, daß die Eltern auch nicht den 
geringſten Verkehr mit den Kindern ha— 
ben, und ſich in keiner Weiſe in ihre Er— 
ziehung miſchen dürfen. Aber ſie werden 
doch in demſelben Dorfe ſein, und ſie von 
Zeit zu Zeit, wenn auch nur von weitem, 
ſehen können. Sie ſollen wiſſen, daß ſie 
alle unter meinem Schutz ſtehen, und daß 
ſie jederzeit ins Pfarrhaus kommen dür 
fen, um von mir oder der Matuſchka über 
ihr Ergehen zu hören. Ich will mein Be— 
ſtes für ſie tun.“ 

„Ihr werdet ſie keine falſche Religion 
ſehren,“ ſagte Alexis.“ 

„Ja, was die Religion anbelangt,“ er— 
widerte Vater Cyrill, „ſo müſſen ſie in 
die Kirche gehen, in den Riten der Kirche 
unterwieſen werden, und das rechtgläubige 
Bekenntnis annehmen. Da gibt es keinen 
Ausweg; aber Alexis Ivanoff, in jeder 
Kirche iſt das Heil zu finden.“ 

Es war dunkel geworden, als die Te— 
lega am Pfarrhauſe hielt. Vater Cyrill 
rief Alexis zu, einen Blick durch das er— 
leuchtete Fenſter zu werfen. Auf einer 
Decke neben dem Ofen ſaß Velia, auf jeder 
Seite eines von Vater Cyrills Töchterchen. 
Die Kinderköpfchen lagen dicht aneinander. 





Bio-Generator 


Iſt die größte und wichtigſte Heilmethode die exiſtirt, 
beilt die älteſten und bartnädiaften Leiden und ver— 
bütet Aranfbeiten. Für das ganze Leben und Familie 
gleich wichtig. Much bei unbeilbar erflärten und 
Krebs⸗Kranken uſw. Niemand übergehe diefe Anzeige. 
Verlange freie Information. Site baben noch nicht 
alle probiert. Laſſen Ste ſich belehren. Schreibt 


Sellanftalt, 1161 N. Clark &t., Chicago, ZU. Bank 
Building. \ ; 
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Ein fiheres Wurm - Mittel 
für Pferde. 


New Bermifuge Pulver. 


Abjolut harmlos, fann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
bon Pferdebefibern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die- 
ſes Mittel, ‚„Nemvermifuge”, Hunderte von 
Bot3 und Pin-Würmern von einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diejes Pulver fann ohne 
Futterwechſel eingegeben werden; auch fann 
man e3 bei Fohlen antvenden. Dieſes Pulver 
it garantiert und mohlbefannt al3 da3 aller- 
beſte Wurmittel im Marfte. Preis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boren für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweiſung verjandt. 
Kein Instrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah- 
mungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO,, 


592 7. Strasse, Milwaukee, Wis. Dept. 





Shre FleinenGefichter waren vomLichtichein 
beleuchtet. Sie lachten fröhlich und die Ma 
tuſchka Tachte auch. 


„Sott jegne jte,“ rief Vater Eyrill und 
nahm Alexis' Hand feit in die feine. „Gott 
fegne euch,“ ermwiderte Alexis. 


Mütter und Kinder. 


Die Fleine Clava ihrer Mutter Tatia- 
nia zu entreißen, ivar eine ſchwere, faſt un 
mögliche Mufgabe. Die andern Eltern be- 
ariffen, dal es einfach unmöglich war, den 
Befehl des Konſiſtoriums zu umgehen, und 
ergebenen Serzen3 hörten fie, welche Ein- 
richtungen der Batuſchka, mit Alexis' Hil 
fe, für die Rinder getroffen hatte. Mber 
Zatiania war allen Beweisgründen und 
allem Zureden gegenüber unzugänglid). 
Ihr Mann ſei feit neun Monaten im Ge 
fangni3, und wenn nichtSergius und Mar 
fa geweſen wären, die alle Zandarbeit und 
die Bienenzucht übernommen hatten, wäre 
die Familie in die bitterjte Armut geraten. 
Sie wären natürlich viel ärmer als früher. 
Aber fie würde ihren Liebling nicht herge— 
ben, erflärte fie — nein, auch nicht wenn 
der Erzbijchof jelbit Fame, das Mädchen zu 
holen. Die Matuichfa fam und flehte fie 
an, ihr das Kind anzuvertrauen, aber ver— 
geben3. 

„D, du törichte Frau!” rief Parasfa 
aus. „Du wüßteſt doch, wo fte ift, und 
wie freundlich fie gegen fie find, und du 
würdeſt fie auf der Straße fehen und mür- 





Macht Geld mit Züchten 
von Geflügel 
ud. 


Raſſenechte Bußtpähne, *8 

nete ——— .- ei 
beit Iobnenden 
Barferetiägel m au 


tete er 
ja ten en. 
(de. — led e8 Bir 


bon 
Sorten Land 5: 
a — J 
Dept. A.. Des Molnws, Io., 
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deſt bebachten, wie fie aufwächſt und zum 
Mädchen wird. ch würde meine Jungen 
nicht wiedererfennen, wenn ich fie jet jähe. 
Sie waren ganz flein, al3 man fie mir vor 
acht Sahren fortnahm, und nun! — Nein 
— ich fünnte ihnen auf der Straße begeg- 
nen und wüßte nicht, dab es meine Söhne 
find.” 

Tatiania fügte ſich erit, al3 ein Brief 
bon Khariton Kondraty aus dein Gefäng 
nis fie ermahnte, nachzugeben; und die 
fleine Clava fam m3 Pfarrhaus, wo Velia 
ichon meilte, 

Tiefer Kummer, dazu eine Ahnung, als 
nahe noch ſchwereres Unglück, wenn das 
überhaupt noch möglich war, bemächtigte 
ſich der kleinen, ſtundiſtiſchen Gemeinde. 
Jedes Haus hatte ein oder zwei Kinder 
verloren. Mehrere Mütter, die ſich mit 
berzehrender Liebe nach ihren Kindern 
jfehnten, zog e8 mit Gewalt in die Pirche, 
den einzigen Ort, wo fie fie fehen und für 
furze Zeit mit ihnen unter demſelben Dache 
fein konnten, Paraska faate ihnen, fie wä 
ren außerordentlich begünitiat; ſie ſelbſt 
wüßte nicht einmal, ob ihre Söhne lebten. 
Alexis Ivanoff, voll tiefen Mitleids, mach— 
te den Frauen keinen Vorwurf darüber, 
daß ſie ſich verſtohlen in die Kirche ſchli— 
chen. Velia war noch einmal für zwei bis 
drei Tage zu ihm zurückgekehrt, ehe er ge 
zwungen war, ſie der Obhut Vater Cyrill's 
und der ſanften Matuſchka zu überlaſſen. 
Es waren Tage unausſprechlicher Qual ge— 
weſen, das Gethſemane feiner Seele. Nach— 
dem er dieſe bittere Glaubensprüfung be 
ſtanden hatte, konnte keine Verſuchung zu 
ſchwer ſein. Fortſetzung folgt. 


Die Angſt einer Mutter erreicht ihr höch 
ſtes Maß, wenn olle ihre Bemühungen, das 

Leiden ihres geliebten Kindes zu lindern, 
fehlgeihhlagen und ihre RER er 
ihöpft find. Wie qut iſt es darum, en 
Heilmittel zu fennen, welches niemals ver 
fehlt, gut zu tun, und das darum mit Mecht 
„der Mutter Freund“ genannt word m tt‘ 
wir meinen Forni’3 Alpenfräuter. Herr 
3. A. Wullman von Lac Bert, Sasfatche 
wan, ſchreibt: „Wir halten Forni's Alpen- 
fräuter für ein großartiges Heilmittel; wir 
find überzeugt, daß es unjer Fleines Baby 
gerettet hat, das an Stuhlveritopfung litt. 
Wir verſuchten Caftor-Del und verjchiedene 
andere Baby-Medizinen, ohne Erfolg zu 
erzielen. Alpenfräuter brachte jofort Sil- 
fe.“ Dies alte, zuverläffige Kräuterheil— 
mittel ift feine Apothefermedizin; es wird 
durch beiondere Agenten geliefert. Wegen 
Auskunft wende man ſſch an Dr. Beter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Rafhinaton 
Blod., Chicago, SU. 





Viele gottlofe Menſchen müſſen in der 
Tätigkeit ihrer Sünde Sterben, weil fie feine 
Mahnung annehmen und wider Gott ftrei- 
ten. Die Bibel Tiefert uns ſolche Beweiſe: 
Sottes Strafgerihte, die Simdflut, die 
Zeritörung von Sodom und Somorra, und 
die Rotte Korahs. Nicht umſonſt heit es 
im Worte Gottes: „Irret euch nicht, Gott 
Taßt ſich nicht ſpotten.“ 


.ren 


9. April 1919, 


Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 

Genau wie ein heißer Leinſamen-Um 
ichlag zieht Allen’s Ulcerine Salve alle 
Gifte und Reime aus Geſchwüren, Schmwä- 
und Wunden, heilt Ddiejelben von 
Grund auf. €3 heilt diejelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Sal. 
ben und Einreibungen braudt. 

Allen's Ulcerine Salve ift eine der älte— 
ten Arzneien in Amerifa und feit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ift, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil ſie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Seilung ift gewöhnlich eine voll. 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen, 
Medicine Co., Dept. Bl. St. Paul, Minn, 

Ira Davis, Alvery, Ter., Schreibt: „Ich 
hatte ſeit Jahren ein chronifches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte faaten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abge- 
ihabt würden. Eine Schachtel von Al 
Ien’3 1Ulcerine Salve 309 Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und es 
heilte volfftändig.” 





Fortſetzung von Seite 14. 


mit den heiligen Schriften der Juden durch 
Verfehr mit denselben ſtützen. Auch Schat- 
tenfeiten find darin, die dem denfenden 
Ehriften nicht entaehen können. Hier etli- 5 
che: 

1. Zoroafter läßt einen Uraott erſchei— 
nen, melcher ſich aber zurückzieht und einem 
anderen die Schöpfung itherläht. Dann 
hat er mehrere ®ötter, ohne jedoch die Leh— 
re bon der herrlichen chriitlichen Anſchau— 
una, der „Dreieiniafeit”, zu finden. 

9. Die BSottheit it ihm am Ende doch 
nur eine Praft, ein Prinzip: die Perſön— 
lichkeit fehlt. 

3. Sein Syſtem fennt wohl das Böſe, 
weiß aber von feinem Mittler. Die herr- 7 
liche Verſöhnungslehre iſt ausgeſchloſſen. 

4. Die Verdienſtlichkeit der Werke, wie 
dieſes in allen menſchlichen Relinionsfn- 
ſtemen der Fall iſt, wird auch hier zur 
Befreiung vom Uebel hervorgehoben. 3 

5. Sinleitung zur Seltafeit, ſelbſt des ” 
Böfen. — W. 3 





Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Catarrh. Malt und Grippe merben 
ſchnell aeheilt durch die 


Sieben Kränter-Tnbletten ° 
Diefe Tabletten reiniaen den Hals, bie ° 
Quftröhre u. die Lunge bon dem Schleim, bes 7 
fettinen die Entaündung ımb ben Auftenreis 
in den Bronchien ımd heilen die Schmerzen ° 
auf der Bruſt. 
Vreis nur 80 Ceuts ver Schachtel, 
4 GEchachteln 81.00, Bet: 
R. Landis, Box R ı2, Franston. Ole. 





